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1. Einleitung 

 

Die Geburtsstunde des World Wide Web wird in der Regel zu dem Zeitpunkt 

benannt, als Tim Berners-Lee 1989 die Idee hatte, ein System zu schaffen, das 

eine einfachere Kommunikation und ein effizienteres Arbeiten zwischen ver-

schiedenen Forschungsstellen des CERN ermöglichen würde. Ă[The WWW] 

aims to allow information sharing within internationally dispersed groups of us-

ers, and the creation and dissemination of information by support groups.ñ (Ber-

ners-Lee & Cailliau, 1994, S. 1) In seiner Vision des World Wide Web sollte sich 

die Hyperlinkstruktur zu Nutze gemacht werden, um den Nutzern den Zugang 

zu Informationen zu erleichtern. Ă[For a long time] men have dreamed of ex-

tending their intellect by making their collective knowledge available to each in-

dividual by using machines.ñ (Berners-Lee, Cailliau, Groff & Pollermann, 1992, 

S. 1) Dieser Kerngedanke hat sich seitdem nicht grundlegend verändert: Noch 

immer haben die Nutzer ein Bedürfnis zum Austausch von Informationen und 

Wissen, und sie finden im Medium Internet ein passendes Werkzeug für ihre in-

dividuelle Suche danach. Ein ganz basaler Wandel hat sich jedoch vollzogen: 

Die Techniken, die dem individuellen Anwender den Zugang zum Gesuchten 

ermöglichen, sind heutzutage weitaus einfacher gestrickt, als dies vor 20 Jah-

ren denkbar war. Mit einfachsten Kenntnissen ist es möglich, eine eigene Inter-

netpräsenz zu gestalten oder ein eigenes Weblog zu erstellen. Dabei lassen 

sich die letztgenannten Weblogs dem Phänomen Web 2.0 zuordnen, das einen 

Umbruch im Verständnis über das Internet markiert: Waren es früher die Inhal-

te, die den User Ăbestimmtñ haben, sind es heute die einzelnen Personen, die 

den Content und das Netz gestalten. 

 

Will man sich in der heutigen Welt rund um Schule, Studium und Beruf behaup-

ten, so genügt es nicht mehr, Informationen lediglich aus Büchern und Lexika 

zu sammeln. Wissen und Information sind heute schnelllebig. Was heute noch 

gilt, kann morgen schon nicht mehr aktuell sein ï zumindest in einigen Fachbe-

reichen ist das so. Gerade im Studium kommt man nicht umhin, sich mit den 

neuen Technologien auseinander zusetzen und diese auch zu verwenden. 

Durch mein1 universitäres Umfeld wurde das Interesse für Online-

Anwendungen und die Möglichkeiten des Web 2.0 früh geweckt. Da einige Kol-

legen bereits ein eigenes Weblog führen und die Vorteile und Möglichkeiten, die 

das Medium bietet, unmittelbar erlebt werden konnten, lag die Entscheidung, 

selbst ein eigenes Blog zu führen, nah. 

 

Als sich die Möglichkeit bietet, einen Arbeitsbericht mit Gabi Reinmann (Rein-

mann & Bianco, 2008) zu verfassen, erweitert sich das Interesse von einer per-

sönlichen auch auf eine fachliche Ebene. Zu meiner individuellen Betrach-

tungsweise zum Nutzen von Weblogs kommt der Wunsch herauszufinden, wel-

                                                 
1
 In Absprache mit Gabi Reimann, Betreuerin dieser Arbeit, habe ich mich dazu entschieden, in 

dieser Arbeit mit meinen Formulierungen kenntlich zu machen, wann ich als Autorin in Erschei-
nung trete und meine persönliche Meinung darstelle. 
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che Möglichkeiten andere durch den Einsatz von Blogs haben können. Dabei 

konzentriert sich der Fokus auf einen speziellen Typ von Weblog: Knowledge 

Blogs. Diese Weblogs von Wissensarbeitern unterscheiden sich grundlegend 

von solchen, die aus journalistischem oder unternehmerischem Interesse ge-

führt werden ï aus diesem Grund ist es auch sinnvoll, die einzelnen Formen 

von Blogs separat zu betrachten. Der Arbeitsbericht verfolgt genau dieses Ziel: 

Knowledge Blogs und ihren Nutzen für Wissensarbeiter genauer zu untersu-

chen. Die Besonderheit ergibt sich aus der Verknüpfung mit der Selbstbestim-

mungstheorie von Deci und Ryan (u.a. 1985; 2000): Die von den Forschern 

postulierten Grundbedürfnisse nach Autonomie, Kompetenz und sozialer Ein-

gebundenheit werden im Arbeitsbericht jeweils auf Knowledge Blogs abgebil-

det. Im Arbeitsbericht wird auf einer theoretischen Basis argumentiert, um einen 

Grundstein für die Forschung zu liefern. Aufbauend auf diesem theoretischen 

Gerüst ist es Ziel dieser Arbeit, die Erkenntnisse um empirische Daten zu erwei-

tern. Ganz bewusst wird dabei die Zielgruppe der Wissenschaftler ausgesucht, 

die als Probanden für die Studie dienen.  

 

Das nachfolgende Kapitel 2 führt den Leser in die Grundlagen zum Verständnis 

dieser Arbeit ein. Zum einen wird geklärt, was ein Weblog ist und welche tech-

nischen Möglichkeiten es dem Nutzer bietet. Zum anderen wird der Begriff des 

Wissensarbeiters eingeführt, der in dieser Arbeit den Protagonisten darstellt. 

Dieses Objekt und Subjekt des Forschungsinteresses treffen in den Knowledge 

Blogs aufeinander ï wie, dass wird ebenfalls in diesem fundamentalen Ab-

schnitt erläutert.  

 Im dritten Kapitel dieser Arbeit wird das erste große theoretische Kon-

zept, auf dem diese Arbeit fußt, behandelt: Das persönliche Wissensmanage-

ment. Die Phªnomenbereiche des Wissens, wie sie im ĂM¿nchener Modellñ 

(u.a. Reinmann-Rothmeier, 2001) erarbeitet wurden, werden in Beziehung zum 

Bloggen gesetzt ï es besteht aufgrund der Problemzentrierung dieser Arbeit ein 

explizites Bestreben, den ständigen Bezug zur konkreten Anwendung im Kon-

text Bloggen herzustellen. Wie diese primär psychologisch ausgerichtete Ent-

wicklungslinie des Wissensmanagements zu verstehen ist und welche theoreti-

schen Überlegungen für die Forschung mit Knowledge Blogs sinnvoll erschei-

nen steht dabei im Mittelpunkt. Das Konzept von Reinmann und Eppler (2008) 

ist ein wichtiger Ankerpunkt dieser Arbeit und nimmt somit einen hohen Stel-

lenwert ein.  

 Zwar hat nicht jeder Internetanwender auch ein Weblog, aber die Zahl 

derer, die sich dazu entschließen, sich selbst auf diese Weise im Netz zu prä-

sentieren, ist in den letzten Jahren nachweislich gestiegen (u.a. Sifry, 2007). 

Kapitel 4 untersucht diese Entwicklung auf der Grundlage der Motivationspsy-

chologie ï und zwar ganz speziell der Selbstbestimmungstheorie von Deci und 

Ryan.  

 Die eigene empirische Studie dieser Arbeit ĂBloggen ï Pflichtübung oder 

Passion?ñ wird im Kapitel 5 behandelt. Nachdem zunächst das Untersuchungs-

problem und der Forschungsgegenstand geklärt werden, werden die Methoden 

der Arbeit erläutert. Die Entscheidung fällt auf die Anwendung von drei unter-
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schiedlichen Herangehensweisen, um den Forschungsgegenstand in möglichst 

vielen Facetten darzustellen. Zur Beantwortung der Forschungsfragen dienen 

letztlich die Analyse und die Interpretation der Daten. 

 Im Ausblick werden die gewonnen Erkenntnisse nochmals kritisch be-

trachtet und abschließen zusammengefasst. 

 

Die folgende Abbildung stellt den Aufbau der Arbeit grafisch dar: 

 

 

 

 
 

 

Bei Personenbezeichnungen wird im Folgenden i.d.R. die männliche Form ver-

wendet. Dies dient lediglich der Erleichterung der Lesbarkeit der Arbeit, es sind 

jedoch, sofern nicht explizit anders angegeben, jeweils männliche und weibliche 

Personen gemeint. 

 

 

Abb. 1: Aufbau der Arbeit (eigene Darstellung) 
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2. Weblogs und Knowledge Blogs 

 

ĂWeblogsñ oder kurz ĂBlogsñ2 sind Internetseiten, die in (mehr oder weniger) re-

gelmäßigen Abständen aktualisiert werden. Die Beiträge werden rückwärts 

chronologisch dargestellt und können ohne spezifische Programmierkenntnisse 

erstellt werden. Technisch basieren Weblogs auf einfachen Content Manage-

ment Systemen, die dem Nutzer im ĂWYSIWYGñ3-Modus begegnen. Blogs 

zeichnen sich durch ihren hohen Grad der Vernetztheit mit anderen Websites 

aus und können vom jeweiligen User individuell gestaltet und geführt werden. 

Das Wort ĂWeblogñ ist zusammengesetzt aus den Begriffen ĂWebñ, der infor-

mellen Bezeichnung für das Internet, und ĂLogbuchñ, was den Tagebuchcharak-

ter eines Blogs zum Ausdruck bringt und auf die Anfänge der Weblogs als 

Sammlungen von Links hinweist (Röll, 2005, S. 2). 

 Die ĂBlogosphªreñ, sozusagen die virtuelle Gemeinschaft der bloggenden 

User, wächst täglich, daher ist es schwierig exakte Zahlen zu nennen. In 

Deutschland liegt die Nutzung von Weblogs im weltweiten Vergleich deutlich 

hinter dem Trend. Franzmann (2006) stützt sich auf Zahlen von technorati.com4 

und schätzt die Zahl der Weblogs in Deutschland auf bis zu 350.000. Seiner 

Meinung nach ist Ă[é] Deutschland beim Thema āBlogsó fast noch ein Entwick-

lungsland.ñ (ebd., S. 10) Mittlerweile gibt es neben den textbasierten Weblogs, 

um die es in dieser Arbeit hauptsächlich gehen wird, u.a. auch Videoblogs, Au-

dioblogs (besser bekannt als Podcasts) und ĂMoblogsñ5, die über mobile Endge-

räte geführt werden.  

 Jeder Blogeintrag wird im Internet dauerhaft mittels ĂPermalinksñ referen-

ziert, ist deshalb einfach zu finden und zu verlinken. Inzwischen ist es üblich, 

sich Weblogs des persönlichen Interesses per RSS6-Feed auf den eigenen 

Rechner oder auf mobile Endgeräte wie das Mobiltelefon zu laden. RSS steht 

für Really Simple Syndication und damit sind ĂNewsaggregatorenñ (Rºll, 2005, 

S. 8) gemeint, die, ähnlich wie Email-Clients, vom Nutzer abonnierte Weblogs 

zum Lesen bereitstellen. Somit muss nicht jedes Weblog einzeln aufgesucht 

werden ï der User erhält bei neuen Einträgen eine automatische Benachrichti-

gung (vgl. Picot & Fischer 2006; Panke 2007). Nach einer Studie von Schmidt 

und Wilbers (2006), bei der 5.246 Blogger u.a. zu ihren Nutzungsgewohnheiten 

befragt wurden, gaben etwa zwei Fünftel der Befragten an, einen Feedreader 

zu verwenden, um über aktuelle Geschehnisse in der Blogosphäre informiert zu 

sein. 

 

                                                 
2
 Im Folgenden werden die Begriffe synonym verwendet. 

3
 ĂWYSIWYGñ steht f¿r Ăwhat you see is what you getñ, das heiÇt, die Inhalte werden so, wie sie 

vom Benutzer im Programm eingegeben werden dann auch letztendlich angezeigt. Es werden 
keine Kenntnisse von Programmiersprachen wie beispielsweise HTML oder CSS benötigt. 
4
 Bei technorati.com handelt es sich um eine auf Weblogs spezialisierte Suchmaschine (vgl. 

u.a. Kantel, 2007, S. 12). 
5
 Zum Thema ĂMobile Weblogsñ lªsst sich u.a. Dºring (2006) empfehlen. 

6
 Weiterführende Informationen zu RSS liefert u.a. Kantel (o.J.). 
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2.1 Weblogs und das Web 2.0 

 

Unter den vornehmlich textbasierten Weblogs gibt es unterschiedliche Formen 

(vgl. Schönberger, 2005, S.282). Neben dem Führen eines Weblogs als Online-

Journal lassen sich des Weiteren kollaborative Blogs, also Blogs die von meh-

reren Personen gleichzeitig gepflegt werden, nennen. In jüngster Zeit machen 

auch immer mehr Corporate Blogs7 von sich reden: Die Publikationen werden 

im Rahmen einer effizienten Kommunikationsstrategie (vgl. u.a. Kotler, 

Armstrong, Saunders & Wong, 2003 und Zerfaß & Boelter, 2005) genutzt, um 

im Internet auf das Unternehmen aufmerksam zu machen und gezielt Informa-

tionen zu streuen (vgl. Richter & Koch, 2007, S. 16ff). Diese Unternehmens-

blogs sind abzugrenzen von Expertenblogs oder ĂKnowledge Blogsñ (Rºll, 

2006). Bei letzterem handelt es sich um Wissensarbeiter8, die im Sinne des 

persönlichen Wissensmanagements9 bloggen (vgl. u.a. Efimova, 2004; Röll, 

2006). 

 

Die ersten Weblogs entstanden Ende der 1990er Jahre und sind als Teil des 

ĂSocial Websñ oder des ĂWeb 2.0ñ10 zu sehen. Stand am Anfang der Internet-

bewegung vor allem der Inhalt oder ĂContentñ im Vordergrund, hat sich das 

World Wide Web zusehends zu einem ĂMitmachnetzñ entwickelt, das durch die 

Nutzer selbst gestaltet und kontinuierlich verändert wird. Dieser ĂUser-

Generated-Contentò findet sich demnach in Anwendungen wie Wikis11 und 

Weblogs wieder. Unter dem Motto ĂWir sind das Netzñ (Panke, 2007, S. 2) tra-

gen Einzelpersonen sowie Communities zur ständigen Weiterentwicklung des 

Internets bei.  

 Diese Wichtigkeit der Gemeinschaft zeigt sich auch in einigen Funktio-

nen, die von Weblogs unterstützt werden. Im Folgenden werden diverse Mög-

lichkeiten aufgeführt, mit der Blogosphäre in Kontakt zu treten oder Netzwerke 

zu pflegen und Austausch von Ideen zu betreiben. 

 

Blogroll 

Die Blogroll ist eine Liste des Weblog-Autors mit Links zu Weblogs, die er re-

gelmäßig liest oder zumindest für interessant oder empfehlenswert erachtet. 

Dadurch wird dem Leser des eigenen Weblogs auch signalisiert, in welchem 

Netzwerk der Autor sich aufhält. In die Blogroll eines anderen Bloggers aufge-

                                                 
7
 Unter http://www.top100-business-blogs.de/top100/tops werden die derzeit wichtigsten Corpo-

rate Blogs aufgelistet.  
8
 Im Folgenden werden die Begriffe ĂWissensarbeiterñ und ĂKnowledge Workerñ synonym ver-

wendet. 
9
 vgl. Kapitel 3. 

10
 Eine ausführlichere Darstellung des Begriffs findet sich u.a. bei Richter & Koch (2007). Der 
Begriff ĂWeb 2.0ñ geht zur¿ck auf Tim OôReilly, Verleger und Softwareentwickler, der durch ei-
nen im Jahr 2005 veröffentlichten Artikel maßgeblich zur heutigen Auffassung vom Internet bei-
trug (vgl. OôReilly, 2005). 
11

 Wikis sind Webseiten, die genau wie Weblogs vom User gestaltet werden. Dabei können bei 
Wikis alle User jederzeit auf die Inhalte zugreifen, sie verändern und anpassen. Das wohl be-
kannteste Wiki ist ĂWikipediañ ï eine Online-Enzyklopädie, die nur durch die Community gepf-
legt und aufgebaut wird. Nähere Informationen finden sich u.a. in Przepiorka, 2006, S. 19ff. 

http://www.top100-business-blogs.de/top100/tops
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nommen zu werden, wird in der Regel als Anerkennung der eigenen Ideen bzw. 

Gedanken wahrgenommen und oft verlinken sich die Autoren daraufhin gegen-

seitig. Gerade hier können sich Communities bilden, die über bestimmte Fach-

themen sprechen, sich gegenseitig wertschätzen und dies durch die Blogroll 

kundtun (vgl. Reinmann & Bianco, 2008, S.10).   

 

Kommentare 

Jedem Leser von Weblogs ist es möglich, sich als solcher zu offenbaren, indem 

er einen Kommentar zu Beiträgen hinterlässt. Hierdurch hebt er sich aus der 

anonymen Masse der Blog-Leser heraus und bezieht Stellung zu dem angesp-

rochenen Thema des Autors. Es gibt Weblog-Software, beispielsweise ĂWord-

Pressñ, bei der der Blogger entscheiden kann, ob Kommentare hinterlassen 

werden können, aber in der Regel ist diese Möglichkeit gewünscht.12 Die Kom-

mentar-Funktion fördert den gegenseitigen Austausch und es kann zu regel-

rechten ĂUnterhaltungenñ kommen. 

 

Links 

Neben der Blogroll kann der Autor des Weblogs auf andere für ihn interessante 

oder lesenswerte Seiten im Internet hinweisen ï im Unterschied zur Blogroll 

handelt es sich dabei allerdings nicht zwingend um Weblogs. Auch hiermit setzt 

der Schreibende ein Statement: Er gibt Auskunft über seine Interessen und 

zieht so auch Personen an, die ähnlich denken wie er. Neben der festen Auflis-

tung von interessanten Links ist es üblich, dass innerhalb der Beiträge zahlrei-

che Hyperlinks zu finden sind. Verwendete Begriffe können so beispielsweise 

erläutert werden ï durch den Verweis auf Online-Enzyklopädien, beispielsweise 

der Wikipedia. Häufig wird ein Link auch dann gesetzt, wenn es unter der ange-

gebenen Adresse Quellenhinweise oder interessante Beiträge gibt. Die Wich-

tigkeit der Hyperlinkstruktur in Weblogs wird von Blood (2002) mit folgendem 

Vergleich beschrieben: ĂIn the world of weblogs, traffic is currency. [é] Links ï 

to and from other sites ï are the coin of the realm ñ (ebd., S. xi). 

 

Impressum/About  

Grundsätzlich besteht für Weblogs in Deutschland eine Impressumspflicht (vgl. 

Kremer, 2005). Über die rechtlichen Bestimmungen hinaus kann der Verfasser 

eines Weblogs mit dem Impressum Hinweise über seine Identität und gegebe-

nenfalls über seine Zugehörigkeit zu einer Organisation geben. Den Besuchern 

des Blogs können so implizit Ideale und Einstellungen sowie die Zielsetzung 

des Blogs mitgeteilt werden. Es besteht zudem die Möglichkeit der Kontaktauf-

nahme mit dem Urheber der Texte. 

 Des Öfteren sieht man auch so genannte ĂAboutñ-Seiten, bei denen wei-

tere Informationen über den Blogger gegeben werden können: Wer ist dieser 

Autor, warum führt er das Weblog oder was will er damit erreichen? 

                                                 
12

 Durch die Zunahme von so genannten SPAM-Kommentaren sind einige Autoren dazu über-
gegangen, Kommentare zwar zuzulassen, diese aber erst durch eine manuelle Prüfung freizus-
chalten. Geläufig ist mittlerweile auch eine spezielle Software, die SPAM automatisch abfängt. 
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Pings und Trackbacks 

Damit die Blogosphäre über die neuesten Beiträge informiert wird, gibt es so 

genannte ĂPingsñ: Bei neuen Eintrªgen in das Weblog werden Signale an Ping-

Server13 versendet, die wiederum über Verteiler den neuen Eintrag in das World 

Wide Web melden (vgl. Schmidt, 2005, S.7). 

 Ein Trackback ist eine Funktion, die es dem Urheber erlaubt, über Bei-

träge, die sich auf seinen Post beziehen, benachrichtigt zu werden. Deutlich 

werden die Trackbacks im zitierten Beitrag über die Kommentarfunktion, wo ein 

Eintrag für alle Leser sichtbar erscheint (vgl. Franzmann, 2006, S. 62). 

 

Tags 

Unter ĂTagsñ werden Schlagwºrter verstanden, mit denen Weblogeinträge ver-

sehen werden können. Sie dienen der Kategorisierung und ï ganz im Sinne des 

Social Webs ï Beiträge lassen sich dadurch von Menschen mit gleichen Inter-

essen Beiträge über Suchmaschinen oder Tagwolken leichter finden.14 Tags er-

leichtern den Austausch zu spezifischen Bereichen und erfüllen den Zweck der 

Community15 (vgl. auch Möller, 2006, S. 154ff). 

 

Nicht nur die Inhalte allein sind also entscheidendes Merkmal von Weblogs. 

Besonders die Weblog-Community und die zahlreichen Möglichkeiten seine 

Meinungen zu äußern, zu verteilen und auszutauschen, machen das Medium 

Blog so speziell:  

 

ĂThe weblog [é] [functions as] a new form of social interaction on the web: 

a massively distributed but completely connected conversation covering 

every imaginable topic of interest. A byproduct of this ongoing communica-

tion is the set of hyperlinks made between weblogs in the exchange of dia-

logue, a form of social acknowledgement on the part of authorsò (Marlow, 

2004, S. 1). 

 

2.2 Der Blogger ï empirische Befunde zur seiner Person 

 

Bevor im Folgenden das Wissensmanagement und Knowledge Blogs als eine 

Strategie davon in den Fokus rücken, soll es um die Personen hinter den Web-

logs gehen. Nach Efimova (2004) ist dies ein bestechendes Merkmal von Web-

logs: Nicht der Content allein, sondern der Mensch, dessen Gedanken und 

Meinungen in die Online-Welt getragen werden, machen das Medium so be-

sonders. ĂWeblogs are increasingly becoming on-line identities of their authors.ò 

                                                 
13

 zum Beispiel http://bpinger.com oder www.just-ping.com.  
14

 Das ĂTaggingñ ist nicht nur f¿r Weblogs relevant: Auch andere Social Software, wie bei-
spielsweise ĂFlickrñ (www.flickr.com) oder Ădel.icio.usñ (www.del.icio.us) nutzen diese Ver-
schlagwortung um Sammlungen zu bestimmten Themenbereichen zur Verfügung zu stellen. 
15

 Hier wird vorausgesetzt, dass die Tags sinnvoll und unter nachvollziehbaren Kriterien ge-
braucht werden (vgl. Brøndmo, 2005). 

http://bpinger.com/
http://www.just-ping.com/
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(Efimova, 2004, S. 5, Hervorhebung i.O.) Wer also sind diese Autoren und war-

um bloggen sie? 

 

Empirische Befunde gibt es im Bereich der Weblogforschung vergleichsweise 

wenig. Konsequenterweise ist die Datenlage bei der Untergruppe der ĂKnow-

ledge Bloggerñ noch d¿rftiger. Trotzdem sollen an dieser Stelle einige Hinweise, 

die uns die bisher durchgeführten Studien gebracht haben zusammengefasst 

werden, um einen Einblick in die Person des Bloggers zu erhalten.  

 

Wenn man wissen will, wer alles bloggt, interessiert natürlich die Verteilung der 

Geschlechter. Eine aktuelle Studie von Schmidt (2008) zeigt, dass bei den po-

pulärsten Weblogs16 männliche Autoren dominieren. 78,9 Prozent der Blogger 

sind demnach männlichen Geschlechts, während 19,2 Prozent der Blogger 

Frauen sind.17 Betrachtet man hingegen die Blogosphäre als Ganzes, zeigt sich 

ein anderes Bild: Die Geschlechterverteilung hält sich hier annähernd die Waa-

ge (vgl. Schmidt & Wilbers 2006). Um zumindest ein Gefühl dafür zu bekom-

men, wie diese Verteilung bei primär auf die Distribution von Wissen ausgeleg-

ten Weblogs aussieht, ist es hilfreich, sich die ĂWissenschaftsblog-Charts 

03|2008ñ (vgl. Scheloske, 2008a) anzusehen. Diese Liste erhebt keinen Ans-

pruch auf Repräsentativität hinsichtlich der Geschlechterverteilung ï sie soll le-

diglich einen weiteren Hinweis auf die überwiegend männlichen Blogger bei 

stark frequentierten Weblogs in der Bundesrepublik Deutschland bieten. Denn 

auch hier zeigte sich ein vergleichbares Muster: Von den 20 Blogs der oben 

genannten Hitliste werden nur vier von Frauen geführt ï der Rest der Blogger 

ist männlich18. In der Wissenschaft gibt es demnach ebenfalls eine Tendenz zur 

Ămªnnlichen ¦bermachtñ. Es ist nicht so, dass Frauen weniger bloggen, sie 

scheinen sich ï generell gesehen ï aber für andere Themenbereiche zu inter-

essieren und die Wissenschaft scheint (noch) nicht oben auf der Agenda zu 

stehen. 

Die in Deutschland durchgeführten Studien zeigen außerdem eine hohe 

formale Bildung der Blogger: Schmidt und Wilbers (2006) führten eine Befra-

gung unter 5.246 Bloggern des deutschen Sprachraums durch. Es zeigte sich, 

dass der Durchschnitt der Blogger ca. 30 Jahre alt ist und sich oft noch in stu-

dentischer oder schulischer Ausbildung befindet. Auch die passende Nachbe-

fragung kam zu nahezu identischen Ergebnissen (vgl. Schmidt, Paetzolt & Wil-

bers, 2006). Das Durchschnittsalter wird von einer neueren Studie von Zerfaß 

und Bogosyan (2007, S. 2) mit 32 Jahren annähernd bestätigt. Auch eine von 

der Universität Zürich durchgeführte Studie unter 327 Teilnehmern bestätigt die 

hohe formale Bildung bei den Autoren: 73,8 Prozent haben einen Hochschulab-

                                                 
16

 Grundlage der Studie waren hauptsªchlich die ĂDeutschen Blogchartsñ 
(www.deutscheblogcharts.de), eine wöchentlich aktualisierte Auflistung der meistverlinkten 
Blogs in Deutschland.  
17

 Die Abweichung zu 100 Prozent ergibt sich aus solchen Bloggern, die keine Angaben zum 
Geschlecht gemacht haben. 
18

 Die 20 Weblogs wurden aufgrund der Nennung im Impressum in die Kategorien männ-
lich/weiblich aufgeteilt. Eine Aufstellung findet sich im Anhang dieser Arbeit. 

http://www.deutscheblogcharts.de/
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schluss erworben oder zumindest das Abitur erfolgreich abgeschlossen (vgl. 

Mögerle, 2008, S. 1). Beim Alter der Befragten zeigt sich ein ähnlicher Durch-

schnitt (nämlich 32,5 Jahre), was ein Indiz für die Aussagekraft der anderen 

Studienergebnisse ist (ebd.).  

Die Studie ĂWie ich blogge?!ñ von Schmidt und Wilbers beschªftigt sich 

vor allem mit der Häufigkeit und den Gründen des Bloggens. Unter den aktiven 

Bloggern (61,6 Prozent des Samples) geben 39,2 Prozent an, mehrmals wö-

chentlich neue Beiträge zu posten. Täglich neue Beiträge werden nach eigenen 

Angaben von 21,7 Prozent der Befragten geliefert. Die Nachbefragung zeigt 

stabile Ergebnisse hinsichtlich der wöchentlichen Veröffentlichungen ï tägliche 

Beiträge sind jedoch leicht rückläufig, was sich durch die anfängliche Euphorie 

beim Start eines Weblogs erklären ließe ï genaue Erklärungen werden von den 

Autoren der Studie nicht geliefert. 

Interessant ist folgender Sachverhalt: Gefragt nach den Gründen für das 

Führen eines Blogs, belegt die Studie einen signifikanten Zusammenhang zwi-

schen dem Motiv Ăaus beruflichen Gr¿ndenñ und dem Motiv Ăum mein Wissen 

zugªnglich zu machenñ.  Obschon die Studie sich nicht an Knowledge Blogger 

im Speziellen richtet, kann hier dennoch eine Auffälligkeit registriert werden, die 

in der späteren empirischen Untersuchung näher in den Fokus rücken soll: Was 

zeichnet Knowledge Blogger im Vergleich zu Ăprivatenñ Bloggern aus? In der 

Nachbefragung bestätigen sich die bisherigen Befunde der Motive, werden je-

doch um eine neue Antwort erweitert: Die Selbstdarstellung im Internet scheint 

demnach 36,4 Prozent der aktiven Blogger als Motiv zum Führen eines Blogs 

zu dienen (Schmidt, Paetzolt & Wilbers, 2006, S.11). Diese Rolle von Weblogs 

als Mittel zur ĂIdentitªtsdarstellungñ wird auch von Reichmayr (2005) bestªtigt. 

Ihre Studie, deren Zielgruppe Jugendliche waren, konnte eindeutige Hinweise 

auf das Motiv der Selbstdarstellung im Internet durch das Führen von Weblogs 

liefern19. Die Studie der Universitªt Z¿rich konnte ebenfalls ĂIdentitªtsmotiveñ 

(Mögerle, 2008, S. 2) als Gründe für das Führen eines Weblogs identifizieren. 

Die Darstellung der eigenen Kompetenzen und die Wahrnehmung dieser durch 

die Außenwelt sind demnach wichtige Bedürfnisse bei den befragten Bloggern. 

Diese Frage wird ebenfalls in der späteren Untersuchung von Interesse sein: Ist 

ein Knowledge Blogger darauf aus, sich und sein Wissen im rechten Licht zu 

präsentieren? 

 

2.3 Knowledge Blogs 

 

Bei der Diskussion um Knowledge Blogs wird in dieser Arbeit die Definition von 

Rºll (2006, S. 98) zu Grunde gelegt. Er sieht darin ĂWeblogs, die von Wissens-

arbeitern im Intranet einer Organisation gef¿hrt werdenñ (ebd.). Die Beschrªn-

kung auf ein internes Organisationsnetz soll hier erweitert werden auf das Inter-

net ï die Bloginhalte können demnach öffentlich zugänglich und weltweit jeder-

                                                 
19

 Lesenswert ist in diesem Zusammenhang eine Studie von Schütz, Marcus, Machilek und 
Renner (2005), die die Selbstdarstellung im Netz betrachtet. 
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zeit abrufbar sein. Röll postuliert drei Möglichkeiten zur Nutzung eines Know-

ledge Blogs: Erstens kann ein Weblog dem Autor als Tagebuch dienen (Refle-

xionsmedium) ï Ereignisse des Tages werden hier erfasst und entsprechend 

reflektiert. Zweitens sieht er das Weblog als Medium zur Sammlung und Spei-

cherung von Informationen und Daten (Informationsspeicher). Über die Hyper-

link-Struktur des Internets lassen sich relevante Informationen leicht veröffentli-

chen und austauschen. Drittens sieht Röll einen Knowledge Blog als Kommuni-

kationsmedium. Durch die bereits angesprochenen Funktionen wie Kommenta-

re, Trackbacks etc. werden unter Umständen Diskussionen in Gang gebracht, 

die Wissensaustausch und -transfer sinnvoll unterstützen können. Ă[é] blogging 

is learning about oneself and developing connections with othersñ (Efimova, 

2004, S. 5). 

 

Um besser zu verstehen, wer hinter den so genannten Knowledge Blogs steht, 

wird im Folgenden ein Überblick über die Autoren solcher Weblogs gegeben: 

die Wissensarbeiter. Welcher Personenkreis ist damit gemeint und durch wel-

che Besonderheiten zeichnet er sich aus? 

 

2.4 Wer ist Wissensarbeiter? 

 

Verwendet man den Begriff ĂWissensarbeiterñ20, so liegt auf der Hand, dass es 

sich hier um Personen handelt, die mit der Ressource Wissen21 arbeiten. Doch 

was heißt das konkret? Ist nicht jeder, der in irgendeiner Form in der Arbeitswelt 

integriert ist, mit Wissen beschäftigt? Natürlich, dennoch ist von einem speziel-

leren Personenkreis die Rede, wenn es heute um Wissensarbeitende geht. ĂEs 

geht in der Wissensökonomie nicht um irgendein Wissen, sondern in der Regel 

um wissenschaftliches, insbesondere technisches Wissen und um Erfahrungs-

wissen von Expertenñ (Reinmann, 2008, S.49). 

Bereits Machlup (1962) hat sich mit dem Phänomen der Wissensgesell-

schaft beschäftigt und den Grundstein für die Forschung auf diesem Gebiet ge-

legt. Er definiert Wissensarbeiter als Ă[t]ransporters, transformers, processors, 

interpreters, analyzers, and original creators of all sorts [é]ñ (ebd., S. 74). In 

jüngerer Zeit skizziert auch Willke (2001) die Entwicklung weg von der Indust-

riegesellschaft hin zur wissensbasierten Gesellschaft und verweist auf die zu-

nehmende Relevanz von Wissen in Organisationen:  

 

 

 

                                                 
20

 Eine detaillierte Arbeit zum Thema Wissensarbeit liefert Hube (2005). 
21

 Wenn in dieser Arbeit von ĂWissenñ die Rede ist, so wird darunter der Aufbau kognitiver 
Strukturen eines Individuums verstanden. Er ergibt sich aus der individuellen Repräsentations-
leistung des Menschen in Abhängigkeit von der ihn umgebenden Wirklichkeit. Enge Anknüp-
fungspunkte gibt es hier zum menschlichen Lernen, das auf ähnlichen Prozessen beruht. Nähe-
re Informationen dazu u.a. in Seiler & Reinmann (2004) und im Abschnitt 3.1. 
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ĂIn dem MaÇe, wie in wissensbasierten Organisationen anspruchsvolle 

intelligente Produkte und Dienstleistungen hergestellt werden, schmilzt die 

Nützlichkeit einer tayloristisch organisierten industriellen Arbeit auf einen 

Restbestand einfacher Arbeit zusammen.ñ (ebd., S. 3) 

 

Wissensarbeiter kann demnach nur jemand sein, der mit der Ressource Wissen 

in folgender Weise verfährt: Wissen (1) wird kontinuierlich korrigiert, (2) muss 

sich ständigen Verbesserungen aussetzen, (3) ist keine abgeschlossene Wahr-

heit sondern eine Ressource wie Boden, Arbeit oder Kapital und ist (4) immer 

im direkten Zusammenhang mit Nichtwissen zu betrachten (vgl. Willke, 2001, S. 

21). Das Etikett ĂWissensarbeiterñ ist also keine Art ĂBeamtenstatusñ, den man 

einmal erwirbt und dann auf Lebenszeit innehat. Wissensarbeiter sind fortwäh-

rend mit Lernen beschäftigt und ihr Wissen ist kein abgeschlossenes Konstrukt 

sondern ein dynamischer, sich kontinuierlich wandelnder Prozess. ĂThink of 

knowledge workers as the horses that pull the plow in sophisticated economies 

[é]ñ (Davenport, 2003). Drucker (1968), einer der Pioniere auf dem Gebiet der 

Informations- und Wissensökonomie, sieht Innovationsfähigkeit und Kontinuität 

im Lernen als Voraussetzungen f¿r ĂKnowledge Workñ.  Standardisierte Prob-

lemlösungen, die auf Kommando verfügbar sind, werden nicht als Wissensar-

beit verstanden, vielmehr verlangt die heutige Arbeitswelt nach individuellen 

Lösungen, die zielgerichtet und fallbezogen zu erstellen sind. Die komplexen 

Fragestellungen fordern von den Wissensarbeitern Ăkognitive Verarbeitungs-

prozesseñ (Hasler Roumois, 2007, S.179), die aus Informationsverarbeitung, 

Aktivierung von Wissen, Kommunikation des Wissens und folglich Denkergeb-

nissen bestehen (vgl. ebd.). Jeder Wissensarbeiter muss sich also seiner Fä-

higkeiten und Kenntnisse bewusst sein und sie möglichst effizient zu nutzen 

wissen. Dieses Kriterium ist letztendlich entscheidend für den Erfolg seiner Tä-

tigkeit. ĂWissen ist geprªgt von individuellen Erfahrungen, ist kontextspezifisch 

und an Personen gebunden, ist die Gesamtheit der Kenntnisse, Fähigkeiten 

und Fertigkeiten, die Personen zur Lºsung von Problemen einsetzenñ (Kral, 

o.J., S. 11). War früher die Unterscheidung in Hand- und Kopfarbeiter22 ausrei-

chend, so ist mit dem Wandel zur Dienstleistungsgesellschaft eine immer komp-

lexer werdende Vorstellung von (Wissens-)arbeit notwendig. Abbildung 2 ver-

deutlicht diese zunehmende Komplexität im dreidimensionalen Raum.  

                                                 
22

 Im englischsprachigen Raum ist die Unterscheidung in Blue Collar und White Collar-Worker 
für die Unterscheidung zwischen Hand- und Kopfarbeiter gebräuchlich. Ein Knowledge Worker 
wird in diesem Zusammenhang auch als ĂGold Collar-Workerñ (Kelley, 1985) bezeichnet. 
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Zunehmende Komplexität auf einer Achse betrifft automatisch die anderen Di-

mensionen. Zur Verdeutlichung soll folgendes Beispiel dienen: Wird in einer 

Organisation wie einer Universität, der Austausch von Informationen innerhalb 

eines Lehrstuhls von E-Mail auf Instant Messaging23 umgestellt, so wird von 

den beteiligten Personen eine höhere Kompetenz in Sachen Technologie er-

wartet und auch die Struktur der Kommunikation verändert sich von asynchron 

auf synchron. Von der individuellen Handlung bzw. dem Lernen (d.h. eine Per-

son schreibt eine E-Mail an andere) wird eine kooperative Handlung (mehrere 

Personen kommunizieren zeitgleich miteinander). 

 Wenn davon ausgegangen wird, dass ein Wissensarbeiter mit der ihm 

zur Verfügung stehenden Ressource Wissen sorgfältig und reflektiert umgeht, 

so stellt dies besondere Ansprüche an die betreffende Person. Hasler Roumois 

(2007, S. 183) sieht hierbei drei Kriterien, die entscheidend sind: (1) Wissens-

arbeiter sind auf Handlungsspielraum angewiesen, der ihnen (2) die nötige Ent-

scheidungsautonomie bietet. Zudem muss die Arbeit (3) aus einem inneren An-

trieb erfolgen. Es scheinen also nicht die Anreize von Außen die treibende Ant-

                                                 
23

 Instant Messaging Systeme wie ICQ oder Skype unterstützen diese zeitgleiche Form der 
Kommunikation, bei der über ein Dialogfenster schriftliche Nachrichten ausgetauscht werden 
können.  

Abb. 2: Komplexität der Wissensarbeit (Hasler Roumois, 2007, S. 181) 
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riebskraft für einen Wissensarbeiter zu sein. Vielmehr sind es motivationale As-

pekte, die der Person innewohnen. 24  

 Einschränkend soll an dieser Stelle erwähnt werden, dass der Wissens-

arbeiter kein Ă¦bermenschñ ist, der im Sinne eines Universalgenies f¿r jedes 

Problem eine Lösung bieten kann. Vollmar (2007, S. 27) merkt dazu an, dass 

auch der Wissensarbeiter Routinearbeiten verrichten muss: Ă[é] So muss auch 

der Forscher ein Dokument formatieren, ein Rechtsanwalt ein Formular ausfül-

len usw.ñ (ebd.). Im Vergleich zu anderen, weniger wissensintensiven Tätigkei-

ten ist der Wissensarbeiter25 jedoch stärker mit der Generierung neuen Wissens 

beschäftigt.  

 

2.5 Wissenschaftler = Wissensarbeiter? 

 

Ausgangspunkt der Fragestellungen dieser Arbeit sind Wissensarbeiter. Und 

zwar Wissensarbeiter in dem Sinne, wie sie Technologien einsetzen, um ihr 

Wissen zu speichern, abrufbar zu machen und mit anderen zu teilen. Aus die-

sem Grund soll an dieser Stelle näher auf die Rolle des Wissenschaftlers als 

Wissensarbeiter eingegangen werden. Dabei gilt zu beachten: ĂDenñ Wissen-

schaftler gibt es nicht. Verschiedene Disziplinen, Auffassungen des Wissen-

schaftsbegriffs, kulturelle Standards und andere Faktoren prägen das indivi-

duelle Verständnis des Begriffs. Um einer zumindest annähernd konsensfähi-

gen Definition nahe zu kommen, werde ich versuchen, mich über den Begriff 

der Wissenschaft dem zu spezifizierenden Akteur des ĂWissenschaftlersñ zu 

nähern. 

 

Ă[Wissenschaft] soll Probleme lösen, Fortschritt ermöglichen, Kommunika-

tion in der Gesellschaft verbessern, etc. [é] Wissenschaft kºnnte somit 

allgemein als Erarbeitung von gesellschaftlich nutzbarem Wissen durch 

Theoriebildung, Forschung und Anwendung ihrer Erkenntnisse begriffen 

werden.ñ (Dahinden & Hättenschwiler, 2001, S. 491) 

 

Die Nähe zur Wissenschaft liegt auf der Hand: Ein Wissensarbeiter ist mit der 

Lösung komplexer Probleme betraut. Sein Ziel ist es innovative und fortschrittli-

che Produkte und Konzepte zu erarbeiten.  

 Der Prozesscharakter der Ressource Wissen und der Umgang des Wis-

sensarbeiters mit selbigem kommt dem Verständnis von der Arbeit eines Wis-

senschaftlers ebenfalls nahe: Weil Wissen kein abgeschlossenes Konstrukt ist, 

wird ständig geforscht, um frühere Ergebnisse zu bestätigen oder gegebenen-

falls zu korrigieren oder zu verbessern. Das kennen die meisten Forscher zu 

Genüge: Wer publiziert, muss sich der Kritik seiner Mitstreiter stellen und sich 

                                                 
24

 Hier zeigen sich bereits erste Anknüpfungspunkte für die Selbstbestimmungstheorie von Deci 
und Ryan, die in Kapitel 4 näher beleuchtet wird. 
25

 In diesem Abschnitt wurde der Begriff des Wissensarbeiters näher definiert und soll im weite-
ren Verlauf der Arbeit als grundlegend erachtet werden. 
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auf einen Diskurs einlassen. Im Optimalfall ergibt sich (mit Hilfe oder Anregun-

gen von anderen) eine positive Weiterentwicklung der Ursprungsidee. 

 Grundsätzlich steht es jedem frei, sich mit Wissenschaft auseinanderzu-

setzen ï wer allerdings in einer Bildungsinstitution arbeiten will oder Lehre be-

treiben möchte, der braucht (zumindest in Deutschland) eine Hochschulzu-

gangsberechtigung und ein konsekutives Studium.26 Die Ähnlichkeit zum Wis-

sensarbeiter ist auch hier auffällig, wurde doch bereits festgestellt, dass dieser 

in besonderer Weise in Kompetenz und Wissen gefordert ist. In der Lehre wird 

diese Anforderung besonders deutlich: Lehrende sind tagtäglich mit der Aufbe-

reitung von Wissen für eine mehr oder weniger interessierte Zielgruppe be-

schäftigt. Sie sind Teil aller wichtigen Prozesse um und mit Wissen und geben 

dieses aktiv an andere weiter. 

 

ĂDass Lehrende in [é] Bildungsinstitutionen Wissensarbeitende schlech-

thin sind, wird  beharrlich übersehen, und zwar von Praktikern, Wissen-

schaftlern und Bildungspolitikern gleichermaßen. Das ist erstaunlich, 

denn: Kaum eine andere Berufsgruppe lässt sich so eindeutig der Katego-

rie der Wissensarbeit zuordnen.ñ (Reinmann, 2008, S. 50) 

 

Die Kreativität und Leidenschaft für die Sache ï diese Ansprüche werden an 

Wissenschaftler und Wissensarbeiter gleichermaßen gestellt. Weber (1922) 

äußert sich zur wissenschaftlichen Begeisterung folgendermaßen: 

 

ĂUnd wer also nicht die Fªhigkeit besitzt, sich einmal sozusagen Scheu-

klappen anzuziehen und sich hineinzusteigern in die Vorstellung, dass das 

Schicksal seiner Seele davon abhängt: ob er diese, gerade diese Konjek-

tur an dieser Stelle dieser Handschrift richtig macht, der bleibe der Wis-

senschaft nur ja fern. [é] Denn nichts ist für den Menschen als Menschen 

etwas wert, was er nicht mit Leidenschaft tun kann.ñ (ebd.) 

 

Nimmt man die Überlegungen zum Wissenschaftler als Ausgangspunkt, lässt 

sich dieser ohne Zweifel als Wissensarbeiter identifizieren. Schließlich erfüllt er 

die Kriterien (a) der Fähigkeit zur Lösung komplexer Problemlösungen, (b) der 

kontinuierlichen Korrektur und Verbesserung von Wissen, (c) einer besonderen 

Ausbildung, die ihn in Sachen Kompetenz und Wissen im Vergleich zu anderen 

Personengruppen auszeichnet und (d) er ist im Idealfall mit Herzblut bei der 

Sache und setzt seine kreative Kraft für die zu erforschende Sache ein. 

 

                                                 
26

 Nicht jeder kann sich beispielsweise ĂProfessorñ nennen ï in der Regel muss ein solcher Titel 
durch akademische Ausbildung erworben werden. Es gibt allerdings auch Ausnahmen, wie der 
Professor ehrenhalber. Diese, mit der Bezeichnung ĂProfessor h.c.ñ gekennzeichnete W¿rde, 
wird (immer häufiger) durch Hochschulen an Personen verliehen, die sich durch besondere Tä-
tigkeiten im wissenschaftlichen oder künstlerischen Bereich auszeichnen. Im Gegensatz zum 
regulªr erworbenen Titel ĂProfessorñ besteht f¿r den Professor h.c. keine Lehrverpflichtung (vgl. 
Bayerisches Hochschullehrergesetz, Art. 28/Art.29). 



Bloggen ï Pflichtübung oder Passion? 

 

 

 
 20 

2.6 Zwischenfazit 

 

Dieses zweite Kapitel dient der Erklärung der verschiedenen Begrifflichkeiten 

und Vorüberlegungen, die im Rahmen der Arbeit verwendet und vorausgesetzt 

werden.  

Neben den technischen Grundlagen zu Weblogs und den damit einher-

gehenden Funktionen und Möglichkeiten für den User, werden die verschiede-

nen Arten von Weblogs umrissen. Der Schwerpunkt der vorliegenden Arbeit 

liegt auf den so genannten ĂKnowledge Blogsñ ï Weblogs, die von Wissensar-

beitern geführt werden. Zu den Knowledge Bloggern gibt es bislang nur wenig 

empirische Befunde, weshalb stattdessen diverse Ergebnisse verschiedener 

Studien zu Ănormalenñ Bloggern aufgezeigt werden. Dabei zeigt sich, dass in 

der Wissenschaft bisher vor allem männliche Personen bloggen, während in der 

gesamten Blogosphäre bei den Autoren eine nahezu gleiche Verteilung der Ge-

schlechter herrscht. 

 Den Wissensarbeiter zeichnet einen reflexiven, auf Verbesserung ausge-

richteten und kontinuierlichen Umgang mit (Nicht-)Wissen aus. Seine Rolle in 

der Wissensgesellschaft ist nicht zu unterschätzen, weil er durch eine effiziente 

und innovative Denk- und Arbeitsweise den Schlüssel zur Lösung von komple-

xen Fragestellungen darstellt. Dass ein Wissenschaftler zu der Kategorie der 

Wissensarbeiter zählt, wird gezeigt: Der Umgang mit der Ressource Wissen 

ähnelt dem des Knowledge Workers, denn auch er muss sich den dynamischen 

Anforderungen der sich ständig wandelnden Umwelt und ihren Problemstellun-

gen anpassen. Zudem gehört der Wissenschaftler einem Personenkreis an, der 

sich von anderen durch eine höhere Anforderung in persönlicher und fachlicher 

Qualifikation auszeichnet. Dazu kommt, dass der Wissenschaftler ï ähnlich wie 

der Wissensarbeiter ï im Optimalfall durch eine hohe intrinsische Motivation 

und Leidenschaft für die zu erforschende Sache profiliert.  

 

Wie konstruiert der Mensch Wissen überhaupt? Was macht der Wissensarbei-

ter in Folge dessen mit der Ressource Wissen und welche Strategien für einen 

zielgerichteten und effizienten Umgang mit Wissen stehen ihm dabei zur Verfü-

gung? Im nächsten Abschnitt sollen diese Fragen neben einem kurzen Rück-

blick auf die Entwicklungsgeschichte des Wissensmanagements geklärt wer-

den. Im Speziellen wird das persönliche Wissensmanagement betrachtet wer-

den.  
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3. Wissensmanagement und seine Komponenten 

 

Dieser Abschnitt soll zunächst klären, wie die Konstruktion von Wissen in dieser 

Arbeit verstanden wird. Als theoretischer Hintergrund dient dabei die Struktur-

genese. In einem zweiten Schritt wird ein Modell zum persönlichen Wissens-

management dargestellt, um anschließend die Verknüpfung zu Knowledge 

Blogs herzustellen. 

 

3.1 Wie wir Wissen konstruieren 

 

Grundsätzlich lassen sich in einem strukturgenetischen Wissensverständnis 

zwei Formen von Wissen unterscheiden: (1) personales (bzw. ideosynkrati-

sches) und (2) öffentliches (bzw. objektiviertes) Wissen. Personales Wissen ist 

im Individuum aktiv, passiv oder implizit vorhanden und geht aus sich ständig 

wandelnden Strukturen hervor, die als Ăkognitive Strukturenñ (Seiler & Rein-

mann, 2004, S. 19) bezeichnet werden. Mitunter ist es für den Einzelnen 

schwierig bzw. gar nicht möglich, dieses Wissen zu artikulieren und somit für 

den anderen greifbar zu machen. Anders beim öffentlichen Wissen: Hier han-

delt es sich um Wissen, das durch eine Codierung in Zeichen (z.B. Sprache) 

fassbar wird. Eine Teilung dieses Wissens ist somit grundsätzlich möglich.27  

 

Aus konstruktivistischer Sicht lässt sich der Erwerb von Wissen als ständiger 

Abgleich bereits gesammelter und neu erworbenen Kenntnisse und Fertigkeiten 

eines Individuums verstehen: Der Mensch nimmt die Erfahrungen der ihn um-

gebenden Wirklichkeit auf und baut sie, abhängig von der Passung zu den be-

reits vorhandenen kognitiven Schemata, in seinen Wissensschatz ein. Ă[é] In-

formation gilt dabei als Rohstoff, aus dem Wissen generiert wirdñ (Reinmann, 

2004, S. 15). Dieses dynamische Verständnis des Wissenserwerbs (d.h. das 

Sammeln von Erfahrungen, die Anwendung auf die Umwelt und die Anpassung 

an die jeweilige Lebenssituation) geht Hand in Hand mit der Theorie der Struk-

turgenese. Dabei lassen sich drei Punkte besonders hervorheben (in Anleh-

nung an Reinmann, 2005): (1) Subjektbezogenheit, (2) kognitive Strukturen und 

(3) Genese: 

 

(1) Subjektbezogenheit: Wissen ist eine individuelle und auf die jeweilige Per-

son rückbezügliche Ansammlung von Erfahrungen, Erkenntnissen und Fähig-

keiten. Wissen wird durch Konstruktion des Einzelnen geschaffen und kann nur 

durch den einzelnen Menschen erweitert, verändert und weitergegeben werden.   

 

(2) Kognitive Strukturen: Das Erkennen und Verstehen des Individuums und die 

Übertragung dieser Erkenntnisse auf das eigene Wissen ist grundlegend für 

den menschlichen Aufbau von Erkenntnisstrukturen. Roth (2003) siedelt hier die 

                                                 
27

 Unter der Voraussetzung, dass Sender und Empfänger über denselben Zeichenvorrat verfü-
gen (vgl. u.a. Schulz von Thun, 1981, S. 25). 
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Unterscheidung von Mensch und Tier an: ĂDies betrifft wohl vor allem das Ich-

Bewusstsein, das Nachdenken über sich selbst und die Entwicklung einer 

āTheory of Mindô, d.h. das Einbeziehen dessen, was andere denken und fühlen 

könnten, in die eigenen Vorstellungen, das handlungsplanende und das sprach-

liche Bewusstseinñ (ebd. S. 547). 

 

(3) Genese: Der Begriff stammt aus dem Griechischen und heißt soviel wie 

ĂGeburtñ oder ĂEntstehungñ. In diesem Kontext bezieht sich die Genese auf die 

bereits beschriebenen kognitiven Strukturen. Unterschieden wird zwischen As-

similation und Akkomodation an externe Gegebenheiten. Dabei steht die Assi-

milation für die Anpassung des Individuums an gegebene Strukturen, während 

die Akkomodation den umgekehrten Sachverhalt, d.h. die Anpassung der Au-

ßenwelt an das Individuum, kennzeichnet. Nach Piaget (1968) sind beide For-

men der Anpassung untrennbar verbunden. 

 

Dem Wissensmanagement wird vor diesem Hintergrund die Aufgabe zuteil, die 

verschiedenen Formen des Wissens zu integrieren: Zum einen muss die Fähig-

keit des Menschen gefördert werden, ideosynkratisches Wissen herauszubilden 

und zum anderen bedarf es eines effizienten Managements von objektiviertem 

Wissen, um Informationen für den Einzelnen oder eine Organisation brauchbar 

zu machen.  

 

ĂEs ist eine große Herausforderung für die Zukunft, die Schnittstelle zwi-

schen personalem und öffentlichem Wissen sowie dessen Management 

derart zu gestalten, dass dem genuin humanen Charakter von Wissen 

Rechnung getragen wird.ñ (Seiler & Reinmann, 2004, S. 21, Hervorhebung 

i.O.) 

 

In dieser Arbeit geht es primär um die Möglichkeiten des Individuums mit sei-

nem Wissen effizient und zielführend umzugehen. Im nächsten Abschnitt wird 

deshalb, nach einer kurzen Hinführung zum Thema Wissensmanagement, das 

Modell des persönlichen Wissensmanagements nach Reinmann und Eppler 

(2008) beschrieben und im Kontext Weblogs verortet. 

 

3.2 Entwicklung zum Persönlichen Wissensmanagement 

 

In den letzten Jahrhunderten und Jahrzehnten hat sich die Arbeit grundlegend 

verändert: Von der Agrargesellschaft über die Industriegesellschaft wandelt sich 

unsere Lebensumwelt immer mehr zur Dienstleistungsgesellschaft. ĂBrainpower 

is to the Information Age what iron, coke, and oil were to the Industrial Age ï 

the one necessary ingredient on which all else dependsñ (Kelley, 1985, S. 7). 

Die Anforderungen auf dem tertiären Sektor28 machen einen Ăzielgerichteten 

                                                 
28

 Fourasti® (1969) hat die ĂDrei-Sektoren-Hypotheseñ aufgestellt, nach der sich die Wirtschaft 
in die drei Sektoren (1) landwirtschaftliche Produktion, (2) industrielle Verarbeitung und (3) 
Dienstleistung aufteilt. Andere Ansätze erweitern das Modell um den Ăquartªren Sektorñ: Im Fo-
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Umgang mit Wissenñ (Reinmann, 2005, S. 10) unabdingbar. Eine allgemeingül-

tige Definition f¿r ĂWissensmanagementñ zu finden, ist ein schwieriges Unter-

fangen. Vielmehr waren es verschiedene Entwicklungslinien29, die jeweils ver-

schiedene Aspekte des Begriffs in den Fokus rücken.  

 Als Auftakt für die Wissensmanagement-Bewegung sind die so genann-

ten ingenieurswissenschaftlichen Ansätze zu sehen, die eher die technischen 

Aspekte betonen. Im Mittelpunkt steht dabei die Entwicklung von Werkzeugen, 

die den Umgang mit objektivem Wissen und dessen Speicherung, Weitergabe, 

Systematisierung und Abrufbarkeit erleichtern sollen. Mittlerweile wird, gerade 

im Kontext der Organisation, gerne auf die betriebswirtschaftlichen Modelle zu-

rückgegriffen, wobei Wissensmanagement oft als Aufgabe der Führungsriege 

eines Unternehmens definiert wird (vgl. u.a. Herbst, 2000; Probst, Raub & 

Romhardt, 1997). Eine weitere Perspektive, aus der Wissensmanagement be-

trachtet werden kann, ist die Soziologische. Willke (2001) hat diesen Zweig der 

Forschung u.a. vorangetrieben und betrachtet das systemische Wissensmana-

gement als einen Zusammenhang Ăgesellschaftlicher, organisationaler, techno-

logischer und individueller Faktorenñ (Willke, 2001, S. 6). Die Frage, wie perso-

nales Wissen in kollektives Wissen transferiert werden kann, ist hier von großer 

Bedeutung.  

 Eher stiefmütterlich wird bisher die psychologischen Perspektive des 

Wissensmanagements behandelt. Diese Forschungsrichtung beschäftigt sich 

primär mit dem Subjekt, das mit Wissen umgeht: Der Mensch rückt in den Mit-

telpunkt der Überlegungen. Das persönliche Wissensmanagement greift diese 

primär psychologische Denkweise auf und stellt das Individuum ins Zentrum 

(vgl. u.a. Reinmann & Eppler, 2008).  

 Wie bereits erörtert, geht es in dieser Arbeit um Knowledge Blogs und ï 

untrennbar damit verbunden ï um die Autoren, die dahinter stehen. Insofern ist 

es essenziell den psychologischen Blickwinkel einzunehmen und im Folgenden 

das Wissensmanagement nicht aus organisationaler, sondern primär individuel-

ler Perspektive zu betrachten. Zunächst sollen allerdings wichtige Begriffe, die 

für das Verständnis des Modells des persönlichen Wissensmanagements hilf-

reich sind, eingeführt werden. 

 

3.3 Phänomenbereiche des Wissens 

 

Will man eine Analogie zu Hilfe nehmen, um die Arbeit des Wissensarbeiters zu 

beschreiben, so eignet sich das Bild eines Kindes, dass neugierig und mit gro-

ßem Eifer aus einer Stange Knetmasse ein neues Produkt modelliert. In diesem 

Abschnitt soll es um den Rohstoff dieser Modellierung und die damit verbunde-

nen Prozesse im Wissensmanagement gehen: Wissen. Dabei wird angestrebt, 

jeweils eine direkte Verknüpfung zum Thema Knowledge Blogs herzustellen. 

                                                                                                                                               
kus stehen dabei Tätigkeiten innerhalb des  Dienstleistungssektors, die besonders hohe Ans-
prüche an den Intellekt des Arbeitenden stellen (vgl. z.B. Bell, 1975). 
29

 Ausführliche Informationen zu den verschiedenen Entwicklungslinien u.a. in Reinmann 
(2006). 
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Ă[é] Wissensmanagement [lªsst sich] als Organisation der Externalisie-

rung und Internalisierung von Wissen, als Anleitung des Zusammenspiels 

von Wissensgenerierung, Wissensrepräsentation, Wissenskommunikation 

und Wissensnutzung interpretieren.ñ (Schnotz & Heiss, 2004, S. 42; Her-

vorhebung T.B.) 

 

 

Die vier ĂPhªnomenbereicheñ (Reinmann-Rothmeier, o.J., S. 18), die im Fol-

genden angesprochen werden, sind wesentlicher Bestandteil des ĂM¿nchener 

Modellsñ (ebd.), dessen Zielsetzung die B¿ndelung von Wissensprozessen und 

eine anschauliche Darstellung von Wissensbewegungen ist (vgl. u.a. Rein-

mann-Rothmeier, 2001; Reinmann-Rothmeier & Mandl, 2000).  

 

Wissensgenerierung 

 

Die Wissensgenerierung30 wird durch eine offene und lernbereite Grundhaltung 

der lernenden Person prinzipiell gefördert. Nonaka und Takeuchi (1997) erklä-

ren die Wissensgenerierung anhand der ĂWissensspiraleñ. Dem impliziten Wis-

sen kommt dabei eine Sonderstellung zu. Obschon das Modell primär für das 

organisationale Wissensmanagement entwickelt wurde, bietet es für die Arbeit 

brauchbare Anker. 

Nonaka und Takeuchi beschreiben die vier Transformationen von Wis-

sen wie folgt: 

 

(1) Sozialisation: Wissen wird nicht explizit geªuÇert, sondern Ăschweigend 

weitergegebenñ (Vollmar, 2007, S. 30).  

(2) Externalisierung: Implizites Wissen wird hier expliziert. Der Sprache (in 

Form von Texten, Metaphern, Analogien etc.) kommt hierbei eine tra-

gende Rolle zu.  

(3) Kombination: Verschiedene Teile expliziten Wissens werden wie Baus-

teine zu neuem Wissen kombiniert. 

(4) Internalisierung: Explizites Wissen wird vom Individuum internalisiert ï

also Teil seines impliziten Wissens. 

 

Für den Knowledge Blogger kann das Weblog eine Möglichkeit sein, auf neues 

Wissen zu stoßen, z.B. wenn er sich mit der Blogosphäre gut vernetzt, die Ar-

beit von sich bzw. seinen Kollegen aufnimmt, reflektiert und so, im Sinne der 

strukturgenetischen Betrachtungsweise, neue kognitive Strukturen schafft. Die 

Formen der Wissensgenerierung, wie sie Nonaka und Takeuchi beschreiben, 

sind ebenfalls auf das Medium Weblog anwendbar: Wissensarbeiter in der Blo-

gosphäre, die ihr implizites Wissen in Form von Geschichten oder Artikeln wei-

tergeben, externalisieren ihr Wissen und machen es so für eine große Anzahl 

von Rezipienten zugänglich. Die Kombination ï explizites Wissen wird zu (wei-

                                                 
30

 Wie ein Individuum Wissen generiert, wird ausführlicher in Kapitel 3.1 aus einem strukturge-
netischen Blickwinkel erläutert. 
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terem) explizitem Wissen ï ist ein Phänomen, das sich tagtäglich in der Blog-

ger-Community beobachten lässt: Eine Person greift ein Thema auf, eine weite-

re ergänzt nützliche Hinweise oder interessante Links und so kann der Urs-

prungsgedanke eines Einzelnen mit Hilfe von anderen ergänzt und erweitert 

werden. In Sachen Internalisierung sind auch die Leser der Blogs angespro-

chen31, denn die gelesenen Beiträge können dem Individuum beispielsweise 

Anleitungen oder Anregungen für die Erweiterung des eigenen Wissens lie-

fern.32 

 Inwieweit explizites Wissen sich von der reinen Information abgrenzen 

lässt, ist umstritten (vgl. Seiler & Reinmann, 2004, S. 11). Einen stärker auf die 

bestehenden menschlichen Bedingungen ausgelegten Ansatz liefern Seiler und 

Reinmann (u.a. ebd.) mit ihrer strukturgenetischen Betrachtungsweise (siehe 

Abschnitt 3.1). 

  

Wissensrepräsentation 

 

Die Güte der Wissensrepräsentation ist stark von dem Motiv und der Zielgruppe 

des dargestellten Wissens abhängig. Hier geht es also um die möglichst pass-

genaue Darstellung von Wissen gegenüber einem Dritten. Dieser Herausforde-

rung müssen sich Wissensarbeiter immer stellen, denn Wissen ist nur dann für 

andere verwertbar, wenn es nachvollziehbar dargestellt ist.33 An einem einfa-

chen Beispiel wird dieser Zusammenhang deutlich: Im Chemieunterricht in 

Schulen lernen die Schüler u.a., wie aus einzelnen Elementen chemische Ver-

bindungen werden können. Oft gleichen die Unterrichtsstunden denen der Ma-

thematik, da addiert, subtrahiert oder multipliziert werden muss, um eine be-

stimmte chemische Verbindung zu erhalten. Von den Schülern wird dabei ein 

gewisses Maß an Vorstellungsvermögen gefordert ï nicht wenige haben dabei 

Schwierigkeiten sich vorzustellen, wie die Formel ĂH2Oñ letztendlich Wasser 

darstellt. Nicht bahnbrechend innovativ, aber durchaus sinnvoll sind dabei Mo-

delle, die zumindest veranschaulichen, wo wie viele Moleküle von Wasserstoff 

oder Sauerstoff zusammenfinden. Diese anschauliche Repräsentation eines 

abstrakten Sachverhalts kann dabei helfen, Wissen zu rezipieren und zu behal-

ten. Die verschiedenen Formen von Bildern, Diagrammen und Texten sind 

demnach umso sinnvoller, je simpler das zur Verfügung stehende Wissen darin 

abrufbar und nutzbar ist. 

Auch der bloggende Wissensarbeiter hat die Wahl zwischen verschiede-

nen Formen der Repräsentation seines Wissens. In der Regel wird er dabei in 

seinen Beiträgen auf Sprache (in Form von Texten) zurückgreifen. Aber auch 

                                                 
31

 Diese können auch selbst Autoren sein. 
32

 Kritisch anzumerken ist die Verwendung der Begrifflichkeiten im Modell von Nonaka und Ta-
keuchi: Die teilweise in Anlehnung an die Psychologie verwendeten Bezeichnungen werden 
nicht präzise genug ausgeführt und können somit zu Missverständnissen führen (vgl. Rein-
mann, 2006, S. 45). 
33

 Beispielsweise hängt die Umsetzung einer Idee oftmals mit der Überzeugungskraft des Wis-
sensarbeiters zusammen. Wenn er seine Lösungsansätze nicht transparent machen kann, wird 
die Verwirklichung aufgrund von mangelnder Nachvollziehbarkeit gegenüber Dritten eventuell 
scheitern. 
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Statistiken, Tagwolken, Bilder oder ähnliches können zur Steigerung der Inter-

nalisierung oder Kombination beim Rezipienten beitragen. Natürlich steht die 

Form der Darstellung in Abhängigkeit mit dem Fachgebiet des Knowledge 

Bloggers. Im Blog ĂViralmythenñ34 von Benedikt Köhler wurden beispielsweise 

anhand einer Tagwolke die 25 dynamischsten Wissenschaftsblogs dargestellt. 

Je größer der Name innerhalb der Wolke ist, umso größer ist das Wachstum 

des Blogs in den letzten 30 Tagen35 (siehe Abbildung 3). 

 

 

 

 

 

Wissenskommunikation 

 

Grundlegend für den Erfolg des Wissensmanagements ist die Wissenskommu-

nikation. Wenn Wissen in irgendeiner Form kommuniziert wird, wird es auch für 

andere Personen zugänglich und gegebenenfalls nutzbar sein.  

 

ĂEine erfolgreiche Wissenskommunikation hat dann stattgefunden, wenn 

eine Erkenntnis oder Fertigkeit im Sinne der Handlungsabsicht von einer 

Person zur anderen vermittelt wurde und der Empfänger diese adäquat 

rekonstruieren konnte.ñ (Schnotz & Heiss, 2004, S. 43) 

 

Wie bereits gezeigt wurde, ist die Konstruktion von Wissen sehr individuell und 

von mehreren Faktoren (wie der Wissensumwelt36, vorhandenen kognitiven 

Schemata etc.) abhängig. Die Knowledge Worker besitzen in der Regel spezifi-

sches Fachwissen. Die Herausforderung für den Wissensarbeiter besteht nun 

                                                 
34

 URL: http://blog.metaroll.de/2008/04/24/die-25-dynamischsten-wissenschaftsblogs/ (Datum 
des Zugriffs: 22.08.2008). 
35

 Köhler veröffentlicht in unregelmäßigen Abständen eine aktualisierte Darstellung dieser Tag-
wolke. 
36

 siehe Kapitel 3.4.1. 

Abb. 3: Die 25 dynamischsten Wissenschaftsblogs. Screenshot von Köhler (2008) 
[Stand 25.04.2008] 

http://blog.metaroll.de/2008/04/24/die-25-dynamischsten-wissenschaftsblogs/
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darin, dieses Wissen so mitzuteilen, dass es von anderen verstanden werden 

kann. Ein Blick auf die Experten-Laien-Kommunikationsforschung zeigt, dass es 

für den Experten sinnvoll ist, den Prozess der Wissenskommunikation in zwei 

Teilbereiche zu gliedern: Zum einen in die Antizipation, also dem Hineinverset-

zen in eine fremde Perspektive. Zum anderen in die Adaption, das heißt, die 

Anpassung der eigenen Form der Kommunikation an die Bedürfnisse des Rezi-

pienten. Ist dieser Prozess erfolgreich, können Barrieren innerhalb der Wis-

senskommunikation reduziert werden (vgl. Bromme, Jucks & Rambow, 2004, S. 

182f). 

 Die Wissenskommunikation innerhalb von Weblogs ist noch etwas spe-

zieller, da das potenziell zu vermittelnde Wissen in der Regel mit wenig Auf-

wand öffentlich zugänglich ist. Die Gruppe der Rezipienten kann demnach sehr 

dispers sein. Schränkt man den Nutzerkreis auf Interessierte der Fachcommuni-

ty ein, so kann zumindest von einem Ăcommon groundñ (ebd., S. 178), einer 

gemeinsamen Wissensbasis, ausgegangen werden, auf die aufgebaut werden 

kann. Die Anatomie von Weblogs ist dergestalt, dass der Autor in der Regel 

sein Wissen zu einem bestimmten Thema innerhalb eines Beitrags verbalisiert. 

Durch die Möglichkeit Hyperlinks, Bilder etc. einzubinden, bietet er dem Leser 

einen Mehrwert: Bei weitergehendem Interesse gibt er Anstoß für die weitere 

Exploration des Gebietes. Damit bietet sich dem Leser auch die Chance Inhal-

te, die durch die Initialkommunikation nicht deutlich genug wurden, vertiefend 

zu betrachten. Das Medium Weblog kann einigen Problemen, die sich norma-

lerweise in der Wissenskommunikation ergeben, entgegenwirken: Die relative 

Informalität in Weblogs kann dabei helfen, Hemmschwellen bei der Kommuni-

kation von Wissen abzubauen. So ist es durchaus in einigen Fachkreisen üb-

lich, sich innerhalb des Austauschs ¿ber Kommentare etc. mit ĂDuñ anzuspre-

chen ï unabhängig von Stellung und Alter der Person. Ein weiteres Manko in 

regulären Vermittlungsprozessen von Wissen ist die Vergänglichkeit der Infor-

mation. Wird das Wissen lediglich mündlich ausgetauscht, besteht immer die 

Gefahr, dass relevante Inhalte verloren gehen oder wieder vergessen werden. 

Durch die Permalinks in Weblogs ist das Wissen der Knowledge Blogs dauer-

haft verfügbar und kann nicht abhanden kommen. Das Gleiche gilt für die 

Kommentare: Durch ihre Sichtbarkeit für jeden Leser, kann der Kommunikati-

onsverlauf verfolgt werden und bei Bedarf kann an passender Stelle eingehakt 

werden. Kerres, selbst Blogger, schreibt dazu in einer Selbstreflexion über das 

Bloggen folgendes: 

 

ĂIch bin überrascht, dass ich Gedanken in āden Diskursó in einer Weise 

einbringen kann, der deutlich über die traditionellen Wege einer Fachver-

öffentlichungen [sic!] hinausgeht. Natürlich bleibt die Relevanz und Eige-

nart der wiss. Publikation, interessant ist nur, dass der Blog einen eige-

nen, zusätzlichen Weg der relativ direkten und durchaus wirksamen 

Kommunikation darstellen kann.ñ (Kerres, 2008) 
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Wissensnutzung 

 

ĂWorauf es im Rahmen des individuellen Wissensmanagements letztlich an-

kommt, ist die Anwendung und Umsetzung von Wissen in konkrete Entschei-

dungen und Handlungenñ (Reinmann-Rothmeier & Mandl, 2000, S. 28). Finales 

Ziel des Wissensmanagements ist deshalb die Wissensnutzung. Der Einzelne 

ist sich seines Wissens oft selbst nicht bewusst (sog. Ăimplizites Wissenñ) und 

im Rahmen des persönlichen Wissensmanagements gibt es zahlreiche Werk-

zeuge, die eine effizientere Wissensnutzung fördern37. Auch Weblogs sind ein 

solches Werkzeug. Der Wissensarbeiter kann das Medium Blog nutzen, um la-

tent vorhandenes Wissen für sich selbst bzw. andere zu verbalisieren und somit 

deutlich zu machen. Die Beschäftigung mit den Inhalten kann dabei einen posi-

tiven Effekt auf die Externalisierung von Wissen haben und somit die Wissens-

nutzung aktiv steigern. Die Dokumentations- und Organisationsfunktion von 

Weblogs darf hier ebenfalls nicht unerwähnt bleiben. Es ist nicht unwahrschein-

lich, dass das Bewusstsein des Bloggers, mit seinen Aussagen in der Wahr-

nehmung der Öffentlichkeit präsent zu sein, dazu beiträgt, sich anders mit den 

präsentierten Inhalten zu beschäftigen. Ähnlich wie bei einer Präsentation in ei-

nem Meeting einer Organisation müssen Themen sinnvoll und anschaulich auf-

bereitet werden um einen bleibende Eindruck zu hinterlassen. Ă[é] öffentliches 

Schreiben wie im Blog [steigert] die Erwartungen an nachvollziehbare Argumen-

tation und stimmige Erzªhlungenñ (Dºring, 2005, S. 37, Hervorhebung i.O.). 

 

Die vier Komponenten des Wissensmanagements des vorausgegangen Ab-

schnitts sind nicht klar voneinander abzugrenzen. So scheint es beispielsweise 

schwer, eine effiziente Kommunikation von einer sinnvollen Nutzung von Wis-

sen zu trennen. Deshalb sind die genannten Kernbereiche mit fließenden Über-

gängen zu sehen und zu bewerten. 

 

3.4 Modell des persönlichen Wissensmanagements 

(nach Reinmann & Eppler 2008) 

 

Im Vergleich zum organisationalen Wissensmanagement, das ein weit ver-

zweigtes Forschungsgebiet mit den unterschiedlichsten Auffassungen ist, ist 

das persönliche Wissensmanagement ein eher vernachlässigtes Thema. Rein-

mann und Eppler (2008) haben als Anhänger der psychologischen Perspektive 

des Wissensmanagements schon seit längerem den Mensch in den Mittelpunkt 

                                                 
37

 Roehl (2000) setzt für den Gebrauch des Werkzeugsbegriffs vier Kriterien voraus: (1) Ein sol-
ches Instrument muss Ăexplizit beschreibbarñ (ebd., S. 156) sein. Es muss demnach erklªrt 
werden können, wie das Werkzeug aufgebaut ist, welchen Zweck es erfüllt und wann und wie 
es zum Einsatz kommt. (2) Muss es Ăabsichtsvoll eingesetztñ (ebd.) werden. Was f¿r einen 
Handwerker gilt, der verschiedene Hammer für verschiedene Aufgaben hat, gilt auch für jedes 
immatrielle Werkzeug, dass es einen konkreten Anwendungsrahmen gibt. Dann  muss ein der 
Einsatz des Instruments (3) für einen Dritten nachvollziehbar sein. Zu erfüllen ist außerdem (4) 
die ĂObjektbezogenheitñ (ebd., jeweils Hervorhebung i.O.) der Tools. Das jeweilige Werkzeug 
muss demnach zu dem zu gestaltenden Objekt passen.  
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der Überlegungen gestellt und konnten in jüngster Zeit ein theoretisches Modell 

zum persönlichen Wissensmanagement vorlegen. ĂEs handelt sich im Kern um 

ein psychologisches Modell, das die Person, ihr Erleben und ihre Interaktion mit 

der Umwelt ins Zentrum stelltñ (Reinmann & Eppler, 2008, S. 35, Hervorhebung 

i. O.). Dieser psychologische Charakter bietet somit optimale Anknüpfungs-

punkte für die Zielsetzung dieser Arbeit.  

Grundsätzlich unterscheiden die Autoren zwischen dem Innen und Au-

ßen einer Person. Stellt man sich den Mensch als Mittelpunkt seines Mikrokos-

mos vor, so kennzeichnet ihn das ĂInnenñ als Mensch bzw. denkendes Indivi-

duum und das ĂAuÇenñ die ihn umgebende Umwelt. 

 

3.4.1 Der Mensch in der Wissensumwelt 

 

Menschen werden nicht in den luftleeren Raum geboren. Im Gegenteil ï wir 

sind umgeben von einer Umwelt, die uns entscheidend prägt und formt. Im Kon-

text dieser Arbeit ist es vor allem die wissenserzeugende oder -fördernde Um-

welt, die von besonderem Interesse ist. Reinmann und Eppler bezeichnen diese 

als ĂWissensumweltñ (ebd.) und differenzieren sie in die materielle und die sub-

jektive Wissensumwelt.  

 Die materielle Wissensumwelt kennzeichnet Objekte, die dem Menschen 

grundsätzlich zugänglich sind und abhängig von kultureller und gesellschaftli-

cher Ausprägung unterschiedliche Formen annehmen können: Bücher, Zeit-

schriften, Online-Dokumente ï diese Aufzählung ließe sich natürlich fortsetzen 

ï sind in unsere täglichen Abläufe integriert und sind nicht nur für Wissensarbei-

ter wichtige Informationsquellen zum Erhalt und Aufbau von Wissen. Wissens-

objekte Ăsind materialisiert und konventionalisiertñ (ebd., S. 37, Hervorhebung 

i.O.) und zeichnen sich durch die Zugänglichkeit für mehr als ein Individuum 

und durch eine Verfügbarkeit, die über den Moment hinausgeht, aus.   

Innerhalb der Blogosphäre zeigen sich diese Wissensobjekte in den ver-

schiedensten Formen: Artikel, Videos, Podcasts, Verweise auf Studien ï ein 

Knowledge Blogger hat abhängig von der jeweiligen (Fach-)gemeinschaft, in 

der er sich bewegt, viele Möglichkeiten an Wissensobjekte seines Interesses zu 

gelangen. 

 Die soziale Wissensumwelt besteht aus Menschen, mit denen das Indivi-

duum im Austausch steht. Ein einfaches Beispiel veranschaulicht die Wichtig-

keit der sozialen Interaktion für die Generierung von Wissen: Jeder Studierende 

weiß, dass es ein Unterschied ist, ob eine Klausur mit oder ohne Besuch der 

dazugehºrigen Vorlesung bewªltigt werden muss. ĂEs gilt das gesprochene 

Wortñ. Nicht nur der Lehrende, sondern auch die Konversationen mit Kommili-

tonen und anderen können entscheidende Hinweise zum Lehrstoff bieten und 

so den Wissensaufbau erleichtern. Aber ebenfalls im privaten Bereich trägt der 

Austausch mit Freunden und Kollegen als Wissensträgern dazu bei, über neue 

Dinge nachzudenken oder bestehende Meinungen zu revidieren bzw. zu konk-

retisieren.  
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Wie bereits angedeutet, bietet die Community, in der sich der Knowledge Blog-

ger bewegt, einen bunten Strauß an sozialer Interaktion, die ihm hinsichtlich 

seiner fachlichen Kompetenzen von Nutzen sein könnten. Gerade durch die 

Möglichkeiten, die das Web 2.0 bietet, kann der Erwerb von relevantem Wissen 

erleichtert werden, wenn qualitativ hochwertige Gedanken diskutiert und ausge-

tauscht werden. 

 Die beiden Wissensumwelten sind keine klar trennbaren Bereiche, denn 

oftmals sind es Wissensobjekte, die den Anstoß für den Austausch mit Wis-

sensträgern geben. Gleichwohl kann ein Gespräch mit anderen zur Beschäfti-

gung mit der materiellen Wissensumwelt führen. Abbildung 4 verdeutlicht die-

sen Zusammenhang nochmals. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Nachdem die Umwelt (das ĂAuÇenñ) erläutert wurde, soll auch das Innen nicht 

schuldig geblieben werden: Welche Prozesse finden in der Auseinandersetzung 

mit der Wissensumwelt im Individuum statt? 

 

3.4.2 Der Mensch im Umgang mit der Wissensumwelt 

 

Im Umgang mit der Wissensumwelt kann der Mensch zwei Rollen einnehmen ï 

die des Produzenten oder die des Rezipienten. Gerade für den Wissensarbeiter 

ist dieser Zusammenhang essenziell: Wie bereits verdeutlicht wurde, steht der 

Wissensarbeiter im ständigen Austausch mit seiner Umwelt und sein Wissens-

erwerb ist grundsätzlich niemals abgeschlossen. Um dieser dynamischen 

Sichtweise von Wissen gerecht zu werden, muss er permanent die Perspektive 

wechseln: 

Abb. 4: Person und ihre Wissensumwelt (Reinmann & Eppler, 2008, S. 38) 
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Der Mensch als Produzent: In dieser Rolle stellt das Individuum das von ihm 

produzierte Wissen anderen Wissensträgern zur Verfügung. Dies kann entwe-

der durch die Konservierung seines Wissens in Wissensobjekten geschehen 

oder durch den Kontakt mit seiner Wissensumwelt. Angewandt auf den blog-

genden Knowledge Worker kann sich der dargestellte Sachverhalt beispiels-

weise so äußern: Der Autor eines Blogs nimmt sich eines bestimmten, selbst 

gewählten Themas an und berichtet darüber. Dabei gibt er aktiv sein (Nicht-

)Wissen38 preis und stellt sich der Diskussion seiner Meinung39.   

Der Mensch als Rezipient erfasst die Abläufe, Geschehnisse und Infor-

mation aus seiner Wissensumwelt und ï vorausgesetzt er versteht und akzep-

tiert sie ï nimmt in diversen Formen an dem Wissen der ihn umgebenden Ob-

jekte und Subjekte teil.  

 

ĂJeder von uns kann nur im Austausch mit anderen Wissenstrªgern und 

Wissensobjekten einen Erkenntnisfortschritt machen und sich weiterentwi-

ckeln.ñ (Reinmann & Eppler, 2008, S. 42) 

 

Konsequenterweise nimmt auch ein Knowledge Blogger die Rolle des Rezipien-

ten ein, wenn er zum Beispiel andere Blogs besucht und die dort zur Verfügung 

gestellten Texte, Videos oder Audiobeiträge abruft. Natürlich ist jeder Blogger 

vornehmlich ein Individuum, das sich außerhalb des Internets bewegt und dort 

Eindrücke und Informationen sammelt und verarbeitet. Der bloggende Wis-

sensarbeiter schafft sich durch seine Teilnahme in der Community aber die 

Möglichkeit, leichter mit Menschen in Interaktion zu treten, die ähnliche Arbeits-

abläufe bzw. -routinen haben und somit relevanten Input (im Vergleich zu klas-

sischen Medien) ohne große Streuverluste bieten können. 

 

Die beiden Rollen, die ein Mensch im Umgang mit Wissen einnehmen kann, 

sind, genau wie die Wissensumwelt, nicht klar getrennte Bereiche. Gerade in-

nerhalb von Weblogs sind die Grenzen fließend, da ein Blogger im einen Mo-

ment als Produzent für seine eigene Website auftritt, im anderen Moment Bei-

träge von Kollegen, Freunden oder anderen liest und somit die Rolle des Rezi-

pienten einnimmt.  

 

Einführend in diesen Abschnitt wurde die Wichtigkeit beider Dimensionen für 

den Umgang mit Wissen betont: Wie bei einem Haus gibt es demnach Fenster 

und Türen, die den Austausch zwischen den beiden Polen ermöglichen. Wissen 

und all die damit verknüpften kognitiven und konstruktiven Aktivitäten des Indi-

viduums können wie Sauerstoff durch die Durchgänge zirkulieren und einen 

kontinuierlichen Luft- bzw. Wissensaustausch ermöglichen. Reinmann und Epp-

                                                 
38

 Oft werden in Blogs Fragen der Autoren aufgeworfen, auf die sie selbst gerne eine Antwort 
hätten. Die Blogosphäre wird damit eingebunden und zur gemeinsamen Findung oder Weiter-
entwicklung einer Idee aufgefordert. 
39

 Reinmann & Eppler (2008, S. 39) weisen allerdings darauf hin, dass es sich nur dann um 
Wissensobjekte handelt, wenn die ĂNutzbarkeit ¿ber Zeit und Personen hinweg sowie Nachvoll-
ziehbarkeitñ (ebd.) gegeben ist. 
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ler (2008, S. 42) kombinieren die oben genannten vier Bausteine zu den ĂVier 

Umwelt-Aktivitäts-Feldernñ, wie nachfolgende Abbildung 5 illustriert: 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Anhand der normalen Tätigkeit eines Wissensarbeiters lässt sich diese Grafik 

erklären: In der Mittagspause trifft man sich mit einem Kollegen und berichtet 

ihm über das neue Projekt, welches gerade konzipiert wird. In den Umwelt-

Aktivitäts-Feldern ist hier der Bereich des ĂSozial-Produktivenñ gemeint. Der Mi-

tarbeiter erzählt daraufhin von dem Vorhaben einer Universität, von dem er ge-

hört hat und das Anknüpfungspunkt bieten könnte. Diese Interaktion lässt sich 

im Feld Ăsozial-rezeptivñ verorten: mit anderen Wissen austauschen und Wissen 

aufnehmen. Der Wissensarbeiter interessiert sich für das Projekt und recher-

chiert daraufhin im Internet darüber. Die Informationen, die er findet, sind äu-

ßerst hilfreich, er fasst sie beispielsweise in einem Mikroartikel40 zusammen und 

veröffentlicht diesen daraufhin in seinem Weblog. Hier verschiebt sich die Akti-

vität des Wissensarbeiters hin zu einem materiellen Produktionsprozess: Wir 

sind in den Feldern Ămaterial-rezeptivñ (f¿r das Lesen der Informationen) und 

Ămaterial-produktivñ (f¿r das Verfassen des Mikroartikels) angekommen. 

 

                                                 
40

 Dieses Instrument des Wissensmanagement geht auf Willke (u.a. 2001, S. 107ff) zurück, der 
damit kurze Artikel meint, die in einer bestimmten Form gestaltet sind: Generiertes Wissen des 
Autors wird von ihm reflektiert und knapp zusammengefasst, sodass die individuelle Lernerfah-
rung für andere nachvollziehbar ist. Dieser Artikel wird publiziert und somit anderen Wissens-
subjekten zugänglich gemacht. Der Mikroartikel ist damit zur Nutzung durch andere (z.B. durch 
Zitationen) offen und kann durch den Autor oder durch Leser kritisiert, verändert oder revidiert 
werden. 

Abb. 5: Vier Umwelt-Aktivitäts-Felder (Reinmann & Eppler, 2008, S. 42) 
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Der Mensch ist zur kontinuierlichen Wissensentwicklung auf den Input seiner 

Umwelt ï sei es in Form von Wissensobjekten oder Wissenssubjekten ï ange-

wiesen. Trotzdem soll bei dieser Diskussion kein falscher Eindruck erweckt 

werden: Die Person ist und bleibt einzigartig. Jeder wird seine eigene Strategie 

im Umgang mit Wissen und den daran geknüpften Aktivitäten finden. 

 

ĂInsofern sollte persönliches Wissensmanagement nicht als neue Religion 

der Wissensgesellschaft missverstanden werden, sondern kann als Wie-

derentdeckung des Menschen, seiner Individualität, Intelligenz, Kreativität 

und Vielfalt, in einer vom Markt und Organisationen dominierten und häu-

fig normierten Welt verstanden werden.ñ (Güldenberg, o.J.) 

 

Bisher ging es um die Frage, wie und in welchen Kontexten der Mensch mit der 

Ressource Wissen verfährt. Von dem Wie und Wann ergibt sich die Frage nach 

dem Warum: Inwiefern kann demnach Wissensmanagement für den Einzelnen 

fruchtbar und nützlich sein? 

 

3.4.3 Wozu persönliches Wissensmanagement? 

 
Der Wissensarbeiter ist durch seine Tätigkeit mit vielfältigen Problemen konf-
rontiert, die er alleine oder mit Hilfe anderer zu lösen versucht. Die zunehmende 
Komplexität der Probleme stellt die Wissensarbeiter auch vor die Herausforde-
rung, einen innovativen und nicht durch Standardmethoden durchführbaren Lö-
sungsweg zu liefern. ĂDas Ergebnis dieser Form persönlichen Wissensmana-
gements ï die Problemlösung ï ist eine sichtbare Leistung bzw. Performanz.ñ  
(Reinmann & Eppler, 2008, S. 50, Hervorhebung i.O.) Diese Entscheidungen 
müssen oft ad hoc getroffen werden und können die Person damit unter enor-
men Druck setzen. Das persönliche Wissensmanagement kann hier nützliche 
Methoden und Werkzeuge liefern, um die operative Problemlösefähigkeit zu 
verbessern.  

 Aber auch über einen längeren Zeithorizont gesehen, ergeben sich durch 

das individuelle Wissensmanagement Chancen: Für die persönliche Profilbil-

dung ist es entscheidend, sich mit den eigenen Stärken und Schwächen ausei-

nanderzusetzen und Kompetenzen, die für die (berufliche) Zukunft von Nöten 

sind, zu entwickeln. ĂEntscheidend für den persönlichen Erfolg ist die Fokusie-

rung [sic!] auf das Anforderungsprofil des Berufsbildes von morgenñ (Plefka, 

2000, S.92).  

Für die persönliche Weiterentwicklung ist die kontinuierliche Verbesserung von 

beiden Dimensionen ï sowohl strategischen als auch operativen Zielen ï unab-

dingbar. Durch die Nutzung diverser Werkzeuge und Instrumente des persönli-

chen Wissensmanagements kann diese Entwicklung von Performanz und 

Kompetenz positiv beeinflusst werden.41 

                                                 
41

 Die verschiedenen Tools sind u.a. in Reinmann & Eppler (2008, S. 57ff), Reinmann (2008) 
und Lehner (2008, S. 177-268) ausführlich beschrieben.  
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 Selbstverständlich sind auch persönliche Motive, die keinen expliziten 

beruflichen Nutzen haben ein möglicher Anknüpfungspunkt für das persönliche 

Wissensmanagement. Die Bedürfnisse, die ein Mensch hat und inwiefern diese 

in Verbindung mit dem Wissensmanagement des Individuums stehen, werden 

ausführlich in Abschnitt 4 behandelt. 

 

3.5 Zwischenfazit 

 

Dieses dritte Kapitel widmet sich dem Kontext Wissensmanagement. Dabei 

wurde der Begriff einführend als eine Interaktion von Wissensgenerierung, Wis-

sensrepräsentation, Wissenskommunikation und Wissensnutzung nach dem 

ĂM¿nchener Modellñ dargestellt. Wie sich zeigt, sind alle der vier genannten 

Bausteine in Knowledge Blogs identifizierbar und nützlich. Spezielle Ausprä-

gungen der einzelnen Funktionen von Wissen, beispielsweise die relativ infor-

melle Wissenskommunikation in Weblogs, sind dabei nur ein Beleg für die 

Tauglichkeit der Begriffe an dieser Stelle.   

 Nach Reinmann (2005) ist der Wissenserwerb des Menschen durch drei 

Merkmale bestimmt: Die (1) Subjektbezogenheit ï denn Wissen ist immer et-

was sehr individuelles und einzigartiges ï und die Fähigkeit des Individuums 

kognitive Strukturen (2) herauszubilden und (3) zu verstehen. Durch die verän-

derte Arbeitswelt und die gesteigerten Anforderungen an das Individuum ist 

auch ein Umdenken in Sachen Wissensmanagement von Nöten: Der psycholo-

gische Ansatz des Wissensmanagement ist durch den Fokus auf das Subjekt 

besonders geeignet um hilfreiche und nachvollziehbare Modelle für den Einzel-

nen zu liefern.  

 Wie der Mensch mit den Herausforderungen, die von innen und außen 

auf ihn einwirken, umgehen kann, wird anhand des Modells des persönlichen 

Wissensmanagements von Reinmann und Eppler (2008) dargestellt:  

 

ĂWenn von persºnlichem Wissensmanagement die Rede ist, ist beides 

gemeint: einerseits, das eigene Wissen und das uns umgebende Wissen 

durch abgestimmte Tätigkeiten in die rechten Bahnen zu lenken und zu 

organisieren; andererseits, den vielfältigen Anforderungen an unser Han-

deln und Erkennen offen zu begegnen und mit vorhandenen Hilfsmitteln 

geschickt umzugehen.ñ (Reinmann & Eppler, 2008, S. 13f) 

 

Neben dem Umgang mit Artefakten begibt sich der Mensch in den sozialen 

Austausch und kann durch das dynamische Miteinander beider Bereiche Wis-

sen generieren und ausbauen. Für den Umgang mit Weblogs kann dies zum 

einen die (Fach-)Community des einzelnen sein, die seine soziale Wissensum-

welt darstellt. Als ein Beispiel für die materielle Wissensumwelt des Bloggers 

lässt sich u.a. ein Fachartikel oder ein fremder Blogbeitrag nennen. Ein Erkenn-

tnisgewinn auf der Ebene des Individuums ist durch die Einnahme zweier Rol-

len denkbar, nämlich als Rezipient oder als Produzent von Wissen. Innerhalb 
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von Weblogs zeigen sich diese verschiedenen Rollen entweder als Leser (Re-

zipient) oder als Autor (Produzent) der diversen Blogbeiträge.  

 

Der folgende Abschnitt widmet sich dem Thema Knowledge Blogs aus einer 

motivationspsychologischen Sichtweise. Nach einer kompakten Darstellung der 

verschiedenen Richtungen der Motivationspsychologie wird der in dieser Arbeit 

zugrunde liegende Ansatz der Selbstbestimmungstheorie näher beleuchtet. 
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4. Motivationspsychologie und Weblogs ï eine Verortung 

 

Die Motivationspsychologie ist ein weitläufiges Gebiet, das über die Jahrzehnte 

zahlreiche Erklärungsversuche für menschliches Verhalten geliefert hat. Weiner  

(1994) stellt die ĂTriebreduktionstheorienñ (ebd., S. 9) an den Anfang der Ent-

wicklung. Freuds Psychoanalyse und Hulls ĂTriebtheorieñ sind dabei klassische 

Vertreter dieses Forschungszweiges. Die grundlegende Annahme ist hierbei 

das Bedürfnis des Menschen, seine Triebe (z.B. Ernährung und Sexualität) zu 

befriedigen. Das Konzept gilt aus heutiger Sicht überholt: mangelnde empiri-

sche Belege bzw. widersprüchliche Ergebnisse in der Forschung lassen stark 

an den Theorien zweifeln (vgl. u.a. Rheinberg, 2000, S. 38ff). 

 Die Ăkognitive Wendeñ42 führte auch in der Motivationspsychologie zu ei-

ner Abkehr vom ĂBlack-Boxñ43-Denken und in der Folge zeigte sich die For-

schung offener hinsichtlich einer Ausrichtung mit stärkerem humanistischerem 

Charakter. Die Association for Human Psychology (AHP) definiert ihren Blick 

auf menschliches Verhalten folgendermaßen: 

 

ĂHumanistic psychology is a value orientation that holds a hopeful, con-

structive view of human beings and of their substantial capacity to be self-

determining.ñ (AHP, 2008, Hervorhebung durch die Verfasserin, T.B) 

 

Bereits hier wird die prinzipielle Fähigkeit des Menschen, selbstbestimmt zu 

handeln, deutlich. Die Selbstbestimmungstheorie (aus dem Englischen: ĂSelf-

Determination-Theoryñ) von Deci und Ryan (1985; 2000) stellt eben diese Frage 

nach Selbstbestimmtheit in den Fokus der Untersuchungen44. Im Folgenden 

wird die Theorie zunächst hinsichtlich ihrer Grundkonzeption und danach im 

Hinblick auf die Anwendung zum Thema Knowledge Blogs untersucht. 

 

4.1 Bausteine der Theorie 

 

Die Selbstbestimmungstheorie besteht im Grunde aus vier kleineren Theorien, 

die unterschiedliche Aspekte menschlicher Motivation betonen: Die Cognitive 

Evaluation Theory beschäftigt sich mit den Effekten des sozialen Kontexts auf 

die intrinsiche Motivation. Die Organismic Integration Theory stellt die Frage 

nach der Internalisierung, insbesondere in Hinblick auf die extrinsische Motiva-
                                                 
42

 Die ĂKognitive Wendeñ beschreibt die Abwendung vom Behaviorismus, der in der Psycholo-
gie prägend für die Forschung zu Beginn des 20. Jahrhunderts war, hin zum Kognitivismus. 
Dabei werden die Informationsverarbeitungsprozesse des Individuums in den Fokus gerückt 
(vgl. u.a. Newell & Simon, 1972).  
43

 Das Stimulus-Response-Modell prägt die Denkweise der Behavioristen. Die Prozesse, die im 
menschlichen Gehirn während der Informationsverarbeitung auftreten, werden außer Acht ge-
lassen. Das Gehirn ist die Ăschwarze Kisteñ ï von außen ist nicht ersichtlich, was wann und 
warum abläuft. Der Psychologe versucht demnach seine Deutungen über menschliches Verhal-
ten unter Ausschluss der Kenntnisse über kognitive Vorgänge zu tätigen (vgl. Stangl, o.J.). 
44

 In diesem Zusammenhang lesenswert ist die ĂPerson-Centered Personality Theoryñ von Ro-
gers (1959), die von ähnlichen Grundannahmen wie Deci und Ryan ausgeht, nämlich dem 
Streben des Menschen nach Autonomie und Selbstbestimmtheit. 
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tion, in den Vordergrund. In der Causality Orientation Theory werden Erklä-

rungsversuche für die Tendenz des Menschen nach selbstbestimmten Hand-

lungen und den Einfluss des sozialen Umfelds auf selbige geboten. Die Frage 

der menschlichen Grundbedürfnisse wird, wie bereits skizziert, in der Basic 

Needs Theory dargestellt.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Grundlegend an der Theorie der beiden Forscher ist die Annahme, dass der 

Mensch nach der Befriedigung von drei zentralen Grundbedürfnissen strebt: 

Kompetenz45, Autonomie und soziale Eingebundenheit.  

 

Ă[é] we assert that there are not instances of optimal, healthy develop-

ment in which a need for autonomy, relatedness, or competence was ne-

glected, whether or not the individuals consciously valued these needs. In 

short, psychological health requires satisfaction of all three needs; one or 

two are not enough.ò (Deci & Ryan, 2000, S. 229) 

 

Dem Individuum ist es ein Anliegen, durch sein eigenes Tun eine Leistung zu 

erbringen, wodurch es sich kompetent erlebt. Dabei will es frei über sein Han-

deln entscheiden können. Eingebunden in den sozialen Lebensraum strebt der 

Mensch nach der Akzeptanz und Anerkennung seiner Leistungen durch andere. 

Pointiert kann man deshalb sagen: Will der Einzelne als Person wachsen und 

sich (auch in seiner Lebensumwelt) wohl fühlen, so müssen diese drei Grund-

bedürfnisse zu einem Mindestmaß erfüllt sein.  

                                                 
45

 Deci und Ryan legen für ihren Kompetenzbegriff die Auffassung Whites (1959) zugrunde, der 
Kompetenz definiert als Ăan organismôs capacity to interact effecitvely with its environment.ñ 
(ebd., S. 297). White stellt in seinem Aufsatz Mängel an der Triebtheorie fest und identifiziert ei-
ne im Menschen innewohnende Energiequelle, die nicht durch das Bedürfnis nach Ausgleich 
eines Defizits zu erklªren ist. Zwar spricht White von ĂMotivñ und nicht von ĂBed¿rfnisñ, wie Deci 
und Ryan das tun. Letztere sagen trotzdem, dass Ăhis formulation was fully consistent with our 
definition of a psychological need.ò (Deci & Ryan, 2000, S. 231, Hervorhebung i.O.). 

Abb. 6: Bausteine der Selbstbestimmungstheorie (eigene Darstellung) 
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Da von intentionalem Verhalten ausgegangen wird, gliedert sich die 

Selbstbestimmungstheorie in die Reihe der kognitiven Motivationstheorien ein, 

die ähnlich wie Bandura (1977) ï mit der Annahme von Selbstwirksamkeitser-

wartungen ï oder Rotter (1954) von einem Streben nach Erreichung eines Zie-

les beim Menschen ausgehen. Der entscheidende Unterschied bei der Theorie 

von Deci und Ryan ist die schrittweise Nuancierung in der Handlungsregulation: 

Es wird davon ausgegangen, dass diese sich auf einem Kontinuum zwischen 

Fremd- und Selbstbestimmtheit bewegt.  

 

Was treibt nun einen Wissensarbeiter an, ein Knowledge Blog zu führen? Ich 

gehe davon aus, dass die von Deci und Ryan postulierten Grundbedürfnisse 

sich auch auf das Bloggen übertragen lassen. Im folgenden Abschnitt wird ver-

sucht diese Annahme hinreichend zu begründen. 

 

4.2 Knowledge Blogs und Kompetenz 

 

ĂTu Gutes und rede dar¿ber.ñ (Zedtwitz-Arnim, 1978) ï Dieser in Public Relati-

ons-Kreisen beliebte Ausspruch lässt sich auch an dieser Stelle verwenden: 

Wer über Wissen verfügt, der will verständlicherweise auch, dass dieses von 

der Außenwelt wahrgenommen wird. Die eigene Kompetenz wirksam und effek-

tiv nach außen zu kommunizieren ï mit dem Medium Weblog ist die Darstellung 

der eigenen Fähigkeiten gegenüber einer potenziellen Öffentlichkeit relativ ein-

fach. Welches Fachgebiet das eigene Wissen dabei abdeckt, ist erst einmal 

zweitrangig, denn die Diversität des Publikums ermöglicht eine Spezialisierung 

des eigenen Wissens und das Gefundenwerden durch die interessierte Ziel-

gruppe. Die Rezipienten erhalten die Möglichkeit, auf die Beiträge des Autors 

(sichtbar) zu reagieren und ihm z.B. durch Kommentare unmittelbares Feed-

back zu geben. Der Knowledge Blogger erhält dadurch zeitnahe Rückmeldun-

gen über seine (im Optimalfall positiv wahrgenommene) Kompetenz und fühlt 

sich in seiner Leistung und seiner Person bestätigt. Diese Selbstwirksamkeits-

erfahrung dient der eigenen Kompetenzentwicklung. Dass die Leser mit den 

Meinungen und Anschauungsweisen des Autors konfrontiert und somit gege-

benenfalls überzeugt oder zumindest zur Diskussion angeregt werden, unters-

tützt dieses Kompetenzerlebnis. Wenn der Blogger im umgekehrten Fall kein 

Feedback bekommt, so könnte seine Motivation zum Führen des Weblogs 

nachlassen. Schmidt und Wilbers (2006, S.21) stellen in ihrer Studie fest, dass 

besonders Personen, die weniger als drei Monate ein Weblog geführt hatten, ih-

re Tätigkeit als Blogger aufgrund von mangelndem Feedback eingestellt haben.  

Neben der Mºglichkeit des ĂGoing Publicñ mit der eigenen Leistung eig-

net sich das Weblog als Dokumentationsmedium ebenfalls zur Steigerung des 

Kompetenzerlebnisses: Die Beiträge und/oder Links markieren jeweils Ab-

schnitte im (Berufs-)Alltag des Autors, die für ihn durch die chronologische 

Anordnung einfach auffindbar und ï vorausgesetzt es wurden entsprechende 

Kategorien angelegt ï anhand von Schlagworten sortiert werden können. In der 

Rückschau kann der Verfasser des Weblogs über seine Tätigkeit der letzten 



Bloggen ï Pflichtübung oder Passion? 

 

 

 
 39 

Zeit reflektieren und sich die von ihm bereits behandelten Inhalte erneut er-

schließen. Die kompakte Darstellung der thematisierten Bereiche ist im Sinne 

des persºnlichen Wissensmanagement eine Art ĂMini-Bilanzñ der persºnlichen 

Leistung. Empirisch lassen sich diese Annahmen durch die Befunde von 

Schmidt und Mayer (2006) stützen, die belegen, dass Knowledge Blogger46 aus 

dem Motiv des ĂWissen-Teilensñ (ebd., S. 6)  ein Weblog führen und dabei ihre 

Identität im Vergleich zu anderen Bloggern eher preisgeben ï beispielsweise in 

den bereits erwªhnten ĂAbout meñ-Seiten (ebd., S. 9). Wird von der Prämisse 

ausgegangen, dass man sich vorzugsweise dann als Urheber eines Beitrags 

bekennt, wenn man sich selbst als kompetent oder versiert in diesem Bereich 

empfindet, so unterstreicht das Ergebnis von Schmidt und Mayer die oben ge-

troffenen Aussagen. Obwohl aufgrund der Zielgruppe nicht völlig passgenau, 

kann auch die Studie von Reichmayr (2005) als Indiz für das Bedürfnis nach 

Kompetenzerlebnis gewertet werden: Ihre Studie47, die sich mit Jugendlichen 

als Weblogautoren beschäftigt, zeigt, dass Gründe für das Bloggen unter ande-

rem Ăsich selbst nach auÇen zu prªsentierenñ (ebd.; S. 7) sind. Die Studie der 

Universitªt Z¿rich kann als Nutzungsmotive ebenfalls ĂIdentitªtsmotiveñ (Möger-

le, 2008, S. 2) nachweisen, die den Wunsch des Individuums zur Darstellung 

seiner Kompetenzen belegen.   

   

4.3 Knowledge Blogs und soziale Eingebundenheit 

 

Denkt man über die Praktik des Bloggens nach, stellt sich die Frage, warum Au-

toren von Weblogs nicht lieber zu Papier und Stift greifen und ihre Gedanken 

auf konventionelle Art und Weise festhalten. Wer argumentiert, handschriftliche 

Aufzeichnungen seien nicht mehr üblich, dem kann entgegengesetzt werden, 

dass auch eine Aufzeichnung der Geschehnisse in digitaler, aber nicht öffentli-

cher Form, prinzipiell möglich ist. Es muss demnach ein grundsätzliches Inter-

esse bestehen, von anderen Personen im Internet wahrgenommen zu werden. 

Neben den bereits erläuterten Gründen des Kompetenzerlebnisses postulieren 

Deci und Ryan das Bedürfnis nach sozialer Eingebundenheit des Menschen48. 

Die technische Anlage von Weblog-Software oder Weblog-Providern unterstützt 

dieses Bedürfnis: So ist es beispielsweise Usus geworden, innerhalb der Blog-

roll auf Weblogs zu verlinken, mit denen der Autor eine Verbindung hat. Diese 

Verbindung kann entweder inhaltlich oder personenbezogen sein: inhaltlich in-

sofern, als dass auf Weblogs verwiesen wird, die ähnliche oder anknüpfende 

thematische Schwerpunkte wie das eigene Weblog aufweisen ï personenbezo-

gen dann, wenn die Links auf Freunde, Bekannte oder Kollegen hinweisen, de-

                                                 
46

 Die Untersuchung von Schmidt und Mayer (2006) bezieht sich auf die Umfrage von Schmidt 
und Wilbers (2006), wobei spezielle Auswertungen für die Gruppe der Blogger vorgenommen 
wurden, die als Motiv für das Führen eines Weblogs ĂWissen teilenñ angaben. 
47

 Die Studie basiert auf einer Kombination von Analyse der Weblogs und einer Befragung von 
40, größtenteils weiblichen Jugendlichen zwischen 13 und 24 Jahren aus dem deutschsprachi-
gen Raum. Der Untersuchungszeitraum ist Mai 2005. 
48

 Einen empirischen Nachweis für das Bedürfnis nach sozialer Eingebundenheit konnten u.a. 
Reis, Sheldon, Gable, Roscoe und Ryan (2000) liefern. 
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ren Blog regelmäßig gelesen wird. Schmidt und Wilbers (2006) konnten in ihrer 

Studie feststellen, dass 85 Prozent der Befragten solche Autoren in die Blogroll 

aufnehmen, die sie selbst regelmäßig lesen (ebd., S.17). Einen Hinweis auf die 

Reziprozität der Blogger gibt folgendes Ergebnis der gleichen Befragung: Rund 

ein Viertel der aktiven Blogger nehmen Personen, die auf das eigene Weblog 

verweisen, ebenfalls in ihre Blogroll auf (ebd.). Es liegt die Vermutung nahe, 

dass sich die Blogger durch den Verweis auf ihre Seite entweder geehrt fühlen 

oder aus einem Gefühl der Verpflichtung heraus handeln ï denkbar ist natürlich 

auch eine Kombination beider Faktoren. Die Möglichkeit des automatischen Ab-

rufs regelmäßig gelesener Weblogs über ein RSS-Feed ist ein weiteres Indiz für 

den Wunsch der User über die aktuellen Geschehnisse ihres sozialen Netz-

werks auf dem Laufenden zu bleiben. Schmidt und Wilbers (2006, S. 22) konn-

ten bei über 40 Prozent der Blogger eine Nutzung von RSS-Feeds nachweisen. 

Beinahe die gleiche Anzahl an Probanden war zumindest mit der Möglichkeit 

des automatischen Abrufs von neuen Weblogeinträgen vertraut. In Anbetracht 

des Zeitpunkts der Studie kann die Vermutung geäußert werden, dass diese 

Technologie mittlerweile noch weiter verbreitet ist. Aus nachvollziehbaren 

Gründen ist die Qualität von virtuellen Kontakten in diesem Kontext nicht mit 

Ărealenñ Freunden, Kollegen und Bekannten gleichzusetzen ï letztgenannte 

Beziehungen weisen wohl einen größeren Grad der Verbindlichkeit auf ï trotz-

dem scheint der Wunsch nach sozialer Eingebundenheit auch in der Blogos-

phäre vorhanden zu sein.  

 Gerade in der wissenschaftlichen Weblog-Community zeigt sich ein 

Trend zur virtuellen Vernetztheit. Portale wie das ĂWissenschafts-Caf®ñ49 haben 

es sich zum Ziel gesetzt, die verschiedenen User, die sich selbst als wissen-

schaftliche Blogger fühlen, virtuell zusammen zu bringen und ihnen eine ge-

meinsame Plattform zu bieten. Wer sich als Teil der Community fühlt oder eine 

Aufnahme anstrebt, der kann durch diese Möglichkeiten Teil des Netzwerkes 

werden und die Aufmerksamkeit auf sich und seine Gedanken lenken. Einige 

wissenschaftliche Blogger sind nach eigenen Aussagen mittlerweile auch über 

die Grenzen des Internets hinaus miteinander bekannt. Auf Tagungen, Work-

shops und Barcamps50 ist es möglich, die Personen, die sich hinter den Web-

logs verbergen, näher kennen zu lernen und auch einen fachlichen Diskurs fa-

ce-to-face zu führen. Dazu schreibt Spannagel in der Vorbereitung auf eine 

Fachtagung in seinem Weblog:  

 

 

                                                 
49

 URL: http://www.wissenschafts-cafe.net/ (Datum des Zugriffs: 25.08.08). 
50

 Diese relativ neue Form des Zusammentreffens von Menschen ähnlichen Interesses geht auf 
Tim OôReilly zur¿ck, der durch seine ĂFooCampsñ (Foo= Friend of OôReilly) den Austausch zu 
den Weiterentwicklungen des Internets vorantreibt. Diese Idee wurde aufgegriffen und wird nun 
immer häufiger auch im deutschsprachigen Raum umgesetzt. Barcamps werden relativ kurzfris-
tig und frei geplant. Es gibt nur wenige Vorgaben über den Ablauf, jedoch sollte jeder Teilneh-
mer in irgendeiner Art und Weise aktiv an der Veranstaltung teilnehmen, d.h. durch die Gestal-
tung eines Zeitfensters. Es ist auch möglich in einem Blogeintrag über die Ergebnisse zu be-
richten (vgl. Patzig, 2007). 

http://www.wissenschafts-cafe.net/
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ĂJetzt schon lªsst sich sagen, dass ich noch nie so gespannt auf eine Ta-

gung war wie dieses Mal. Und dies liegt hundertprozentig an dem ñKn¿p-

fen des sozialen Netzesò, das wir seit Monaten im virtuellen EduCamp-

Bereich machen und das zu intensiven inhaltlichen Diskussionen geführt 

hat. ñ (Spannagel, 2008a)  

 

Die über das Bloggen und Netzwerken entstandenen Kontakte werden dem-

nach durchaus auÇerhalb des ĂCyberspacesñ weitergef¿hrt. Empirische Hinwei-

se, die genau diese Verknüpfung von realen und virtuellen Kontakten themati-

siert, liefert die Studie von Xie und Sharma (2005): Sie konnten feststellen, dass 

Studierende, die das Medium Weblogs innerhalb eines Kurses nutzen, beson-

ders den Community-Gedanken als angenehm empfinden. Dass die jüngeren 

Blogger prinzipiell ein gesteigertes Bedürfnis nach der Eingebundenheit in die 

soziale Gemeinschaft haben, konnte auch Reichmayr (2005, S.7) zeigen. Die 

Wichtigkeit des Gefühls der Gemeinschaft bestätigt auch die Universität Zürich 

mit ihren Daten: Demnach ist ein starker sozialer Austausch wichtig und förder-

lich für die Integration des Bloggers in die Community (vgl. Mögerle, 2008, S.3).  

 

4.4 Knowledge Blogs und Autonomie 

 

Ă [é] autonomy refers to being the perceived origin or source of oneôs own be-

havior. ñ (Ryan & Deci, 2002, S. 8, Hervorhebung i.O.) Unter Autonomie wird in 

der Selbstbestimmungstheorie das Verhalten verstanden, welches das Indivi-

duum als Ausdruck seines Selbst empfindet. Ob die Handlungen von externen 

Quellen beeinflusst oder inspiriert sind, spielt dabei keine Rolle. Deshalb darf 

man das Autonomieerleben, wie es in der Selbstbestimmungstheorie gesehen 

wird, nicht mit einer Unabhängigkeit von äußeren Einflüssen gleichsetzen. Au-

tonomie ist die Freiheit51 des Einzelnen zu entscheiden, was er wann tut. Ein 

Beispiel soll den Unterschied zwischen der landläufigen Rezeption von Auto-

nomie (nämlich im Sinne der Unabhängigkeit von anderen) und der Verwen-

dung des Konzepts in diesem Kontext erläutern: Viele Blogger entscheiden sich 

nicht aus einem spontanen Einfall heraus für das Führen eines Weblogs ï viel-

mehr lernen sie über Freunde, Kollegen oder in den Medien über diese Art der 

Kommunikation und ihr Interesse wird geweckt. Sie sind demnach nicht unab-

hängig in ihrer Entscheidung zum Führen eines Online-Journals, aber sie ent-

scheiden sich willentlich dafür, weil die Idee im Einklang mit ihren Ansichten 

steht. 

                                                 
51

 An dieser Stelle soll die aktuelle Diskussion um den Ăfreien Willenñ nicht unterschlagen wer-
den. Vertreter des persönlichen Determinismus ï zu nennen sind im deutschsprachigen Raum 
v.a. Roth und Singer proklamieren die Nichtexistenz des freien Willens und sehen somit der 
Auffassung von Autonomie, wie sie hier verwendet wird, als streitbar an (vgl. u.a. Singer, 2003; 
Singer, 2002; Roth, 2006). Deci und Ryan sprechen aber nie von Autonomie als ĂEntweder-
Oder-Zustandñ, der entweder vorhanden ist oder eben nicht. Vielmehr ist Autonomie in ver-
schiedenen Abstufungen denkbar (vgl. Ryan & Deci, 2006).  
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Der Knowledge Blogger entscheidet in den meisten Fällen frei, was er zum 

Thema seines Beitrags macht. Dabei greift er vielfach auf Anregungen aus dem 

bloggenden Umfeld oder seinen Mitarbeitern zurück ï mögliche Anreize sind 

zahlreich vorhanden ï in der Regel wird er aber nicht gezwungen werden, über 

dieses oder jenes Thema zu schreiben. Hier unterscheidet sich der Knowledge 

Blog immens von Corporate Blogs. Diese, in das Instrumentarium der externen 

Kommunikation eingebundene Möglichkeit zur Selbstdarstellung des Unter-

nehmens, wird nicht unmittelbar die Meinung des (anonymen) Schreibers wie-

dergeben, sondern versuchen, die Werte und Ziele des Unternehmens global 

zu vermitteln. Beim bloggenden Wissensarbeiter ist die Identität meistens ein-

fach zu ermitteln: Über das Impressum oder die Autorenhinweise geben bereits 

viele Blogger ihre Urheberschaft in persona preis ï bei Corporate Blogs wird 

man des Öfteren auf Administratoren oder allgemeine Verantwortlichkeiten 

verwiesen.  

 Wer innerhalb seines Weblogs seine Gedanken für die Nachwelt festhält, 

beweist demnach seine Autonomie ï schließlich findet hier eine wirksame Dar-

stellung des Selbst nach außen statt. Der reflexive Charakter, der Weblogs da-

bei zukommt, darf nicht unterschätzt werden: Durch die Materialisierung seines 

Wissens beschäftigt sich der Urheber mit Themen auf verschiedenste Weise. 

Themen, die den Einzelnen interessieren, so zu explizieren, dass sie auch von 

einer potenziellen Öffentlichkeit wahrgenommen werden können, verlangt nach 

einer reflexiven Auseinandersetzung mit den Inhalten. In der Untersuchung von 

Xie und Sharma (2005) konnte gezeigt werden, dass gerade durch Knowledge 

Blogs die Fähigkeit zu Reflexion angeregt und somit das Autonomieerlebnis 

begünstigt wird.  

 

4.5 ĂIch kann nichts daf¿rñ ï wer oder was das Verhalten steuert 

 

Ganz grundlegend wird in der Selbstbestimmungstheorie zwischen motiviertem 

und Ăamotiviertemñ Verhalten unterschieden (vgl. Deci & Ryan, 1993). Letzteres 

ist beispielsweise der Fall, wenn man ohne bestimmtes Ziel vor dem Fernseher 

sitzt und Ădöstñ ï es fehlt hier der Tatbestand der Intentionalität, der charakteris-

tisch für motiviertes Verhalten ist. Intentionale Handlungen werden in der 

Selbstbestimmungstheorie als ein Kontinuum verstanden, dass von fremdbe-

stimmt bis selbstbestimmt reichen kann. Durch ĂIntegrationñ oder ĂInternalisati-

onñ ist es mºglich, extrinsisch motivierte Verhaltensweisen in selbstbestimmte 

Handlungen umzuwandeln. Die Internalisierung kennzeichnet die Überführung 

von externalen in internale Werte. Eine Stufe weiter geht die Integration, bei  

der die Werte und Normen nicht nur aufgenommen, sondern Teile des Selbst-

konzepts der Person werden. Folgende Abbildung 7 zeigt die möglichen Abstu-

fungen der Handlungsregulation, die in einem nächsten Schritt ausführlicher er-

läutert werden. 



Bloggen ï Pflichtübung oder Passion? 
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4.5.1 Intrinsische Motivation 

 

Die intrinsische Motivation nimmt eine Sonderstellung ein, da sie Ăper definitio-

nem selbstbestimmtñ (ebd., S. 226f) ist. Jemand, der intrinsisch motiviert ist, der 

handelt aus einem inneren Antrieb heraus. ĂExternal incentives are not appa-

rent.ñ (Deckers, 2001, S. 283) Die Tätigkeit, der er in diesem Zustand der Moti-

vation nachgeht, verrichtet er aus Freude oder genuinem Interesse an der Sa-

che ï nicht, weil jemand von außen ihn dazu angehalten hat (vgl. u.a. Heck-

hausen, 1989).  

 

ĂPerhaps no single phenomenon reflects the positive potential of human 

nature as much as intrinsic motivation, the inherent tendency to seek out 

novelty and challenges, to extend and exercise one's capacities, to ex-

plore, and to learn.ñ (Deci & Ryan, 2000, S. 70) 

 

Wer sich in dieser Stufe der Motivation befindet, kann Höchstleistungen erbrin-

gen: Studien zeigen, dass nicht nur Leistung, Ausdauer und Kreativität durch in-

trinsische Motivation gefördert werden. Auch das Selbstbewusstsein und das 

generelle Befinden des Einzelnen werden durch die erbrachte Leistung positiv 

beeinflusst (vgl. Ryan & Deci, 2000). Diese Auffassung findet große Übereins-

timmungen mit der Flow-Forschung: Csikszentmihalyi (1990) konnte nachwei-

sen, dass ein ausgewogenes Verhältnis von Anforderung und Fähigkeit dem 

Individuum den gewissen ĂKickñ geben kann, sodass es alles um sich herum 

vergisst und ganz in der ausgeführten Tätigkeit aufgeht ï Ăman ist mit ihr ver-

schmolzenñ (Rheinberg, 1996, S. 105).  

 Ein Knowledge Blogger, der bloggt, weil er ganz in der Tätigkeit aufgeht: 

Utopie oder gar nicht so unwahrscheinlich? Tatsache ist, dass das Führen ei-

nes Knowledge Blogs aus einem inneren Drang heraus die optimale Form des 

Bloggens wäre ï zumindest hinsichtlich der zu erwartenden Lernerfahrung und 

Schärfung der Reflexionsfähigkeit des Einzelnen (Deci & Ryan, 2000). An die-

sem Punkt kommt nämlich wieder die oben beschriebene Autonomie ins Spiel: 

Wer selbstbestimmt handelt, der fühlt sich autonom und kompetent. Wie ein 

Kreislauf führt dieses Erlebnis der Autonomie und Kompetenz zu einer Steige-

rung der intrinsischen Motivation.  

Abb. 7: Handlungsregulation in der Selbstbestimmungstheorie (eigene Darstellung) 


